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  Der Wahnsinnige


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 130


  Das Messer zuckte durch die Luft. Ein furchtbarer Schrei übertönte das Heulen des Sturmes.


  Die dunkle Gestalt, die von hinten an den Mann heran geflogen war, erhob sich ein paar Meter in die Lüfte. Reglos verharrte sie dort, von Schneeflocken und Eisgraupeln umweht, und starrte mit glühenden Augen auf den Stöhnenden herab.


  Der schwarze Umhang des Dämons war ausgebreitet. Er hatte ein verwittertes Gesicht mit einem eisengrauen, zerzausten Vollbart, böse blickende Glotzaugen, gelbe Zähne und eine Glatze, die ein zotteliger Haarkranz umgab. Seine Hände waren abnorm groß, und unter dem Umhang trug er dunkle Kleidung. Seine Füße steckten in schweren Stiefeln.


  Das Gesicht des Dämons verzerrte sich zu einer teuflischen Grimasse. Ein lautloses Lachen erschütterte seinen kräftigen Körper.


  Die Schreie des Mannes auf der Straße riefen Leute aus den Häusern. Wie der auf dem Boden Liegende dick mit Pelzen vermummt, eilten sie in den Eissturm hinaus.


  Kalt war es, eisigkalt; dreißig Grad unter Null. Vom Nordpol war die eisige Sturmzone übers Meer gezogen und tobte jetzt über Island. Man konnte nur ein paar Meter weit sehen.


  Die ersten Menschen erreichten den im Schnee Liegenden. Sie umringten ihn. Einer von den Männern schaute nach oben. Sein Schrei alarmierte die anderen.


  „Da!” schrie der Mann. „Es ist Croyd - dieser Satan.”


  Der Dämon brüllte vor Lachen. „Ja, ich bin Croyd. Croyd mit dem Messer. Zittert vor Croyd Breydur!”


  Die Menschen duckten sich, und ein paar flüchteten in die Häuser an der Hauptstraße des Dorfes Burdhadalur.


  Lachend, zufrieden mit dieser Demonstration seiner Macht, flog Croyd davon. Das Schneetreiben verschluckte ihn, und sein brüllendes Gelächter verklang.


  Die Männer und die Frauen bei dem Verletzten bekreuzigten sich, bevor sie es wagten, dem Stöhnenden Erste Hilfe zu leisten.


  Eilig wurde er ins nächste Haus getragen, und im Nu war die Straße wie leergefegt.


  Alle fürchteten, daß er wiederkommen würde, um noch einmal sein Spiel zu treiben - Croyd, der Sturmdämon, den jeder auf Island fürchtete. Er liebte es, mit dem Sturm zu fliegen und Entsetzen unter den Menschen zu verbreiten.


  Aber diesmal kam der Dämon nicht zurück. Sein Mütchen war gekühlt. Er wollte zurückkehren zu den anderen Breydurs, von denen er bei weitem der wildeste und furchtbarste war.


  Croyd verachtete die Sippe, zu der er zählte, zumindest dem Namen nach. Es gab Gerüchte, nach denen Asmodi selbst ihn gezeugt haben sollte bei einem Sabbat. Croyds Mutter konnte sich dazu nicht mehr äußern. Sie war kurz nach der Geburt gestorben. Eingeweihte wollten wissen, daß die Breydurs sie wegen des Fehltritts ermordet hatten. Den Knaben Croyd wagten sie nicht zu beseitigen, denn Asmodi behielt ihn im Auge. Später konnte Croyd auf sich selbst aufpassen. Er blieb bei der Breydur-Sippe, denn er fühlte sich wohl auf Island. Er sah die Insel als sein Königreich an - von ein paar Punkten abgesehen, die er lieber mied. Schmerzliche Erfahrungen hatten es ihn gelehrt.


  Croyd flog mit dem Sturm nach Südosten. Sein Mantel trug ihn. Der Dämon konnte das zerklüftete, verschneite, bergige Land unter sich nicht sehen, aber er wußte genau, wo er sich befand. Wie tausend hungrige Wölfe heulte der Sturm, doch in Croyds Ohren war das Musik.


  Mit rauher, mißtönender Stimme sang er. Der Sturmwind zauste an seinem Haupt- und Barthaar, in dem sich Eisgraupeln verfangen hatten, und Schneeflocken umwehten ihn.


  Croyd spürte die Kälte kaum. Sein schwarzes Blut war nicht empfindlich.


  Bald wußte der Dämon den Berg Skjaldbreidur und das Anwesen seiner Sippe unter sich. Jäh stieß er herab. In einer unzugänglichen Kesselschlucht lag das Gehöft. Der Zugang ließ sich leicht mit Eis- und Felslawinen sperren und war für normale Menschen durch magische Sperren abgesichert. Der Sturm pfiff und heulte um die Felsklippen, während Croyd zu Boden schwebte. Er stand auf dem Hof des verwahrlosten Anwesens, das aus einem Haupthaus, einem Nebengebäude und Scheunen und Ställen bestand. Vom Blut allein konnten die Breydurs nicht leben; sie brauchten auch andere Nahrungsmittel. Sie hielten sich Sklaven, Menschen, die sie unterjocht hatten. Diese mußten für sie die Arbeit auf dem Hof verrichten; und zudem wurde ihnen noch das Blut abgezapft; nicht so viel, daß sie sofort starben. Aber nach ein, zwei Jahren war so ein Breydur-Sklave am Ende und gab den letzten Rest seines Blutes für die Dämonensippe.


  Croyd merkte sofort, daß etwas nicht stimmte, als er zum Haupthaus ging - einem wuchtigen Holzgebäude. Bei dem Sturm und der Kälte hielt sich keiner im Freien auf. Selbst am hellen Tag war es düster durch das Schneetreiben und die tiefhängenden Wolken. Die Atmosphäre war es, die Croyd störte.


  Er spürte eine starke, fremdartige Ausstrahlung, aber noch dachte sich Croyd nichts dabei. Ein fremder Dämon konnte zu Besuch gekommen sein, obwohl das bei den Breydurs nicht eben häufig vorkam.


  Croyd Breydur trat sich die Schuhe ab und ging ins Haupthaus. Er lief durch den kurzen, düsteren Flur zur Halle, und riß die Tür auf.


  Da saßen sie alle. Skjald Breydur, der Sabberer, der Mann, mit dem Croyds Mutter die Dämonenehe eingegangen war. Die langnasige Vigdis, seine zweite Frau, ihr buckliger Sohn Höglund und der fette Kare, der so degeneriert war, daß er einem Freak ähnelte. Seine Ärmchen waren winzig. Vajhall Gafner, Vigdis scheeläugiger Bruder, saß mit auf der Bank; und Snorri, Skjalds Bruder, den keiner für voll nahm, hockte auf dem Boden, Snorri war ein Werwolf, aber ein Exemplar, an dem nichts stimmte. Er hatte in Wolfsgestalt die Räude und andere Gebrechen, und um einen gesunden, starken Menschen zu reißen, konnte man ihn nicht losschicken.


  Im gemauerten Kamin prasselte ein großes Feuer von Buchenscheiten. Der Sturm heulte und tobte um das Haus. Groß und dämmrig war die Halle mit der niederen, von Stützbalken durchzogenen Decke. Die Einrichtung war primitiv, und blakende Ölfunzeln warfen ein spärliches Licht.


  Die Breydurs schwiegen. Ein Krug mit schäumendem Met stand vor ihnen auf dem Tisch, aber sie waren nicht sinnlos betrunken wie sonst so oft; sie glotzten vor sich hin.


  Aus Skjalds halbgeöffnetem Mund troff Speichel. Kare bewegte seinen Wasserkopf hin und her wie ein Pendel. Croyd räusperte sich. Wie immer beim Anblick seiner Sippe überkamen ihn Abscheu und ein ungeheures Überlegenheitsgefühl.


  „Was ist denn hier los?” röhrte Croyd. „Was sitzt ihr herum wie die Ölgötzen? Los, redet! Ich wittere einen starken Dämon. Wo ist er, ihr Kretins?”


  Ein Knall. Das Feuer im Kamin loderte auf, und der Schein erfüllte für Augenblicke die ganze große Halle.


  Schreiend sprangen die Breydurs von der Bank am langen Tisch auf. Croyd wich zurück und schlug die Hände vor die Augen. Als er wieder sehen konnte, stand er da, beim Kamin, die Rechte auf den Sims gestützt, in herrischer Pose. Er war groß und trug einfache dunkle Kleidung. Schwarze Handschuhe bedeckten seine Hände. Sein Gesicht war das eines Inders - schwarzes Haar und mandelförmige Augen. Es ging eine starke fremdartige Ausstrahlung, wie Croyd sie noch bei keinem Dämon gespürt hatte, von ihm aus.


  „Wer bist du?” fragte Croyd.


  „Du wirst mir gehorchen”, sagte der Fremde. „Deine Sippe habe ich bereits unterjocht.” Er deutete auf die Breydurs, die zitternd bei dem langen Tisch standen. „Du bist Croyd, ja?”


  Croyd verstand den Fremden, der die Sprache der Dämonen sprach; jene Sprache, in der sie sich zu verständigen pflegten.


  Der graubärtige Dämon mit dem schwarzen Umhang riß sein Messer aus der Scheide am Gürtel. Seine Augen blitzten.


  „Einen Dreck werde ich dir gehorchen”, sagte er. „Und wenn du Luguri selbst wärest. Die Breydurs sind eine freie unabhängige Sippe. Mit den anderen magst du fertig werden, aber ich werde es dir zeigen.”


  Drohend näherte er sich dem fremden Dämonen. Da drehte sich dessen Kopf um hundertachtzig Grad herum. Das Haar am Hinterkopf teilte sich, und ein zweites Gesicht kam zum Vorschein. Knöchern und furchtbar war es, mit einem Stich ins Grünliche. Die Augenhöhlen waren leer, und eine unergründliche Schwärze lauerte in ihnen. Die hohe Stirn trug ein V-Zeichen und wurde von einem lila Schein begrenzt, der gewiß kein Heiligenschein war. Schlohweißes Haar umkränzte den Kopf. Croyd hatte noch nie etwas von einem Januskopf gehört, geschweige denn einen gesehen in seinem abgelegenen Winkel der Welt. Er blieb stehen, als die unergründlichen schwarzen Augen sich auf ihn richteten, denn er spürte die Kraft und die Macht, die in ihnen wohnte.


  „Ich bin Chakravartin”, sagte der Januskopf mit herrischer Stimme. „Wirf dein Messer weg, dreckiger Kretin!”


  Croyds Hand zitterte, aber er ließ die schwere Klinge nicht fallen. Er fixierte den Januskopf und stürzte sich mit einem Aufschrei auf ihn. Das Messer zischte auf das stilisierte Totenkopfgesicht zu. Der Januskopf packte Croyds Handgelenk. Die beiden rangen miteinander und stürzten zu Boden. Die Breydurs griffen nicht ein; sie befanden sich bereits im Bann des Januskopfes. Diese Zerrbilder von Dämonen hatten Chakravartins magischen Kräften nichts entgegenzusetzen gehabt. Chakravartins Rechte umklammerte Croyd Breydurs Kehle. Der starke Dämon spürte, wie alle Kraft aus ihm wich. Er wollte eine Bannformel sprechen, aber seine Zunge wurde steif, verknotete sich. Croyd Breydur, der Sturmdämon, röchelte. Er konnte sich nicht mehr rühren.


  Chakravartin zwang ihn auf den Rücken, setzte sich auf seine Brust und hatte Croyds Arme an den Handgelenken gepackt.


  Die Breydurs kreischten, jubelten und grölten, denn Croyd, der Bastard, wie sie ihn heimlich nannten, war nicht beliebt. Er behandelte sie zu schroff, so als seien sie der Dreck unter seinen Stiefeln. Chakravartins leere, tiefschwarze Augenhöhlen starrten Croyd an. Immer größer wurden sie vor den Augen des Dämons, wurden zu schwarzen, unergründlichen Schächten. Eine eherne Stimme hallte, und eine eisige Kälte ließ Croyd am ganzen Körper zittern.


  „Sei mein Sklave, Croyd Breydur! Unterwirf dich!”


  Der Dämon ächzte. Er bot seine ganze Willenskraft auf, um sich gegen den fremden Einfluß zu wehren. Er wollte nicht in diese schwarzen Schächte stürzen, niemals. Instinktiv ahnte Croyd, daß er nie mehr der gleiche sein würde, wenn er sich Chakravartin unterwarf. Er wußte aber nicht, daß ihm ein noch schlimmeres Schicksal drohte, wenn er es nicht tat; ein Schicksal, das ein Dämon sich nicht vorstellen konnte.


  Plötzlich hörte der unheilvolle Einfluß auf. Der Kopf des Chakravartin drehte sich wieder um hundertachtzig Grad, und das Gesicht des Inders schaute auf Croyd herab, das nichtssagende Gesicht eines Mannes im mittleren Alter.


  Croyd atmete auf, brüllte, als seine Zunge ihm wieder gehorchte, und wollte den Januskopf abwerfen. Aber dessen Kopf drehte sich wieder, und das Totenschädelantlitz starrte erneut Croyd an. Wieder schaute er in die furchtbaren Augenhöhlen, in die Leere und grauenvolle Schwärze. Gräßliche Schmerzen rasten durch seinen Kopf. Ihm war, als würde das Gehirn aus seinem Schädel gerissen.


  „Gibst du auf, Croyd Breydur?” fragte Chakravartin.


  Croyd konnte nicht antworten. Sein Gesicht war furchtbar verzerrt, aber er wehrte sich noch. Und abermals begann das Wechselspiel. Er sah das Gesicht des Inders, das Totenschädelantlitz, das Gesicht des Inders und dann wieder das andere.


  In Croyds Gehirn drehte sich alles.


  Er stöhnte und geiferte, stieß schrilles Gelächter und abgehackte Laute aus. Das furchtbare Wechselspiel raubte ihm den Verstand.


  Croyd wurde wahnsinnig. Als er sich nicht mehr länger sträubte, ließ Chakravartin von ihm ab und richtete sich auf. Auch Croyd erhob sich, mit zuckendem Gesicht. Ein höhnisches Grinsen umspielte die Lippen Chakravartins.


  „Wirst du mir jetzt gehorchen, Croyd Breydur?” fragte er.


  Croyd lallte, lachte und sabberte. Er fiel zu Boden und umklammerte Chakravartins Knie.


  „Meister!” heulte er. „Großer Meister!”


  Die Breydurs wurden trotz des Bannes unruhig. Sie spürten die Ausstrahlungen von Croyds wahnsinnigem Gehirn und wollten flüchten, doch der Januskopf hielt sie zurück.


  „Jetzt werde ich euch meine Befehle erteilen”, sagte er.
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  Die Luft flimmerte in der großen Halle von Castillo Basajaun, und Burkhard Kramers Schrei gellte durchs Haus. Er stürzte zur Alarmanlage und schlug auf den Knopf. Sofort klingelte es überall, und rote Warnlampen flackerten.


  Die Alarmanlage war nach dem Angriff von Luguris Horden bei der Restaurierung eingebaut worden, damit das ganze Castillo blitzschnell in Alarmbereitschaft versetzt werden konnte.


  Gestalten erschienen aus dem Nichts. Burkhard Kramer gingen die Augen über, als er sich einer ganzen Invasion gegenübersah, aber einer Invasion, die er kannte - bis auf drei Ausnahmen.


  Er sah Dorian Hunter, Coco Zamis, Unga, den Zwergenmann Don Chapman, Jeff Parker, der jetzt einen kahlgeschorenen Kopf hatte, den Zyklopenjungen Tirso und den Hermaphroditen Phillip. Dann waren da noch zwei Männer, die Burkhard Kramer zum ersten Mal sah, und eine exotisch schöne Inderin.


  Bei den beiden Männern handelte es sich um den Privatdetektiv Fred Archer und den Januskopf Olivaro, der sich als weißes Schaf unter all den schwarzen erwiesen hatte. Die junge schöne Inderin war die Padma-Sadhu Reena.


  Die Bewohner von Castillo Basajaun liefen mit Dämonenbannern und magischen Waffen herbei. Hideyoshi Hojo, der zierliche Japaner, trug einen Drudenfuß und einige silberne Wurfmesser, in die magische Runen eingegraben waren. Virgil Fenton hatte ein Silberschwert ergriffen, und Abi Flindt, vor kurzem erst aus Rußland zurückgekehrt, seine Pyrophorpistole, die Flammenkugeln verschoß. Sie staunten alle Dorian Hunter und seine Begleiter an.


  Der Dämonenkiller nickte ihnen freundlich zu, als sei er nur ein paar Minuten weg gewesen, um sich draußen die Beine zu vertreten.


  „Kalt hier drinnen”, sagte er und grinste Virgil Fenton und Abi Flindt freundlich an. „Wollt ihr Salut für uns schießen?”


  Die Kleidung des Dämonenkillers - dunkle Jacke, blaues Hemd und braune Hose - wirkte etwas mitgenommen. Als er die Rolle des Hermes Trismegistos übernahm, hatte Dorian sich seinen Schnurrbart abrasiert. Mit seinen grünen Augen, dem schwarzen Haar und dem etwas dunklen Teint wirkte er noch dämonisch genug. Er war sehr groß - ein Meter neunzig -, breitschultrig, schlank, aber kräftig. Ein beeindruckender Mann, den die meisten Frauen attraktiv fanden.


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann rannte Abi Flindt auf den Dämonenkiller zu und schlug ihm begeistert auf die Schultern. Eine lautstarke, fröhliche Begrüßung begann. Die verlorenen Söhne waren heimgekehrt und wurden gebührend empfangen.


  „Dorian, altes Haust” rief Abi Flindt. „Wo kommst du denn her?”


  „Von Malkuth”, sagte Dorian knapp. „Aber jetzt wollen wir diese kalte ungastliche Halle verlassen und einen Begrüßungstrunk trinken.”


  Eine halbe Stunde später saßen alle im kleinen Saal im ersten Stock des Haupttraktes beieinander. Das Kaminfeuer prasselte. Draußen war es eisigkalt. Der Winter hatte das Seitental des Valira del Norte in den Bergen Andorras in eine Schneelandschaft verwandelt. Grau und wolkenverhangen war der Himmel, die Sonne eine blasse Scheibe.


  Die Halle war rustikal eingerichtet - mit einem lederbezogenen Sofa, ledergepolsterten Hockern, einer großen Tafel und einem kleineren Tisch, an dem die Gefährten jetzt saßen. Dorian lagerte auf dem Sofa, ein Bourbonglas und die Flasche vor sich, eine Players im Mund, den linken Arm um Cocos Schultern gelegt. Er kniff die Augen ein wenig zusammen, damit der auf steigende Rauch nicht hineingeriet.


  Fred Archer, Olivaro und Reena waren schon vorgestellt und mit den anderen bekannt gemacht.


  Fred Archer fand gleich Kontakt, während Reena Zeit brauchte. Olivaro würde wohl immer ein Einzelgänger bleiben. Er gehörte nicht zu den Menschen und nicht zu den Dämonen und auch nicht zu den Janusköpfen.


  Es wurde geraucht, getrunken, geredet und zwanglos Bestandsaufnahme gemacht. Ira Marginter hatte Castillo Basajaun für eine Weile verlassen, um sich wieder mal in ihrer Heimatstadt Köln sehen zu lassen. Burian Wagner, dem Urbayern, stand die Dämonenjagd momentan bis obenhin. Auch er war abgereist mit unbekanntem Ziel. Abi erzählte grinsend, wie Burian sich verabschiedet hatte. „Er nahm eine große Prise Schnupftabak, nieste dreimal, daß die Fensterscheiben wackelten, schneuzte sich, daß man es im ganzen Castillo Basajaun hören konnte, und verkündete: Mich seht’s so schnell nicht wieder.”


  Abi Flindt hatte ihn mit dem Hubschrauber nach Marseille geflogen. Am Flughafen hatte er Burian Wagner verlassen.


  Weniger lustig war, was Unga und Don Chapman über ihre Erlebnisse in Indien zu berichten hatten und über ihren Zug ins Himalajagebiet mit den Vampirhorden des Galahad.


  Dorian, Coco und Olivaro berichteten nur wenig von ihren Erlebnissen in Irland und auf der Januswelt Malkuth.


  Mit Trauer hörten die, die es noch nicht wußten, von dem Tod des Colonel Bixby, der zur Besatzung von Castillo Basajaun gehört hatte und ein Padma gewesen war. Das Karma des Dämons Ravana war in Bixbys Körper gefahren und hatte ihn zur Reinkarnation des Dämons gemacht. Damit war der richtige Bixby tot gewesen. Später starb auch Ravana.


  Abi Flindt berichtete von seinen Erlebnissen in Rußland, wohin ihn das alte Schlitzohr Kiwibin gelotst hatte; der Genosse, der auch Dorian schon so manches faule Ei gelegt hatte. Ein Mädchen, für das Abi Flindt tief empfunden hatte, war in Kaschmir gestorben - Nelja. Das machte Abi schwer zu schaffen.


  Dorian hing seinen Gedanken nach, während am Tisch Einzelgespräche geführt wurden. Er dachte an den magischen Bumerang, den Hermes Trismegistos bei der Erstürmung der Himalaja-Feste den Angreifern entgegengeschleudert hatte. Gleich vier Janusköpfe hatte er getötet, und dann war er wirbelnd entschwunden. Irgendwann würde er zurückkommen, zu Dorian oder zu Unga, nicht zu Hermes Trismegistos. Hermes Trismegistos hatte gesagt, dann würde Außerordentliches geschehen, und Dorian und Unga sollten gefaßt sein auf den Tag.


  Wann würde der Bumerang zurückkehren? Was würde dann geschehen?


  Dorian erwachte aus seinen Gedanken.


  „Was gibt es im Castillo Basajaun Neues?” fragte er.


  Yoshi Hojo erzählte, daß man versucht hatte, den Faust-Geist zu beschwören, den Astralgeist des Doktor Faustus, den Dorian in seinem Leben als Georg Speyer zu Anfang des 16. Jahrhunderts noch persönlich kennengelernt hatte. Es war nicht gelungen, den Astralgeist zu beschwören. Die Gründe dafür kannte Dorian nicht, und auch Yoshi konnte sie nicht sagen. Gelegentlich wollte Dorian wieder einmal versuchen, mit Doktor Faustus’ Geist Kontakt aufzunehmen.


  „Thomas Becker, der Leiter der Magischen Bruderschaft in Frankfurt am Main, hat sich mal telefonisch gemeldet, vor vierzehn Tagen etwa”, erzählte Virgil Fenton. „Er wollte dich sprechen, Dorian. Ich sagte ihm, wir hätten schon eine ganze Weile nichts mehr von dir gehört und fragte ihn, ob er eine Nachricht hinterlassen wollte. Aber er meinte, das sei nicht nötig. Er würde gelegentlich wieder von sich hören lassen.”


  „Sonst noch was?” fragte Dorian.


  „Ja”, meinte Burkhard Kramer. „Trevor Sullivan bombardiert uns aus London laufend mit Meldungen der ,Mystery Press’. Ständig kommen Berichte über den Fernschreiber über Vorkommnisse, die mit dämonischem Wirken zu tun haben könnten. Wenn wir sie alle nachprüfen wollten, könnten wir den CIA, den KGB, den Bundesnachrichtendienst und noch ein paar Geheimdienste einspannen und voll beschäftigen.”


  Dorian mußte grinsen. Trevor Sullivan, ehemaliger Leiter der Geheimabteilung des Secret Service, die für die Dämonenbekämpfung zuständig gewesen war, hatte sich zum Schreibtischstrategen entwickelt. Dorian ließ ihn und Miß Pickford in London gewähren. Ihr Hauptquartier war jetzt ohnehin das Castillo Basajaun.


  „Ich werde mir diese Meldungen morgen ansehen”, sagte der Dämonenkiller. „Sie müssen natürlich bearbeitet und sortiert werden. Wenn das Dämonentreiben irgendwo auf der Welt überhandnimmt, muß etwas geschehen.”


  Coco nickte zustimmend, eine Zigarette zwischen den vollen roten Lippen. Sie hatte langes schwarzes Haar und ein sehr reizvolles Gesicht mit leicht schräg gestellten Augen und hochangesetzten Backenknochen. Coco war schlank und etwas über mittelgroß; ihre Figur trieb den Blutdruck jedes echten Mannes in die Höhe. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover, der ihre großen, festen Brüste noch betonte.


  Dorian Hunter und Coco Zamis waren die führenden Köpfe der Dämonenkiller-Clique. Ihre Überlegenheit wurde allgemein anerkannt - und zwar neidlos.


  „Was macht Miß Pickford eigentlich?” fragte Dorian.


  Er konnte sich die Frage nach dieser alten Jungfrau nicht verkneifen, die immer wieder Giftpfeile gegen ihn abgeschossen hatte. Dorian wußte, daß er es Miß Pickford nicht recht machen konnte, egal was er auch anfing.


  „Sie beschäftigte sich in der letzten Zeit sehr stark mit Magie und Okkultismus”, erzählte Virgil Fenton. „Und mit Astrologie. Sie hat den Weltuntergang für die allernächste Zeit aus den Sternen gelesen, aus einer Kombination von Wassermann und Jungfrau - wenn ich es recht verstanden habe. Aber ich kann mich auch irren.”


  „Der Wassermann ist für die Jungfrau auch nicht gefährlicher als der Gasmann oder der Stromableser, wenn er sie allein in der Wohnung antrifft”, meinte Dorian trocken. „Die gute Miß Pickford will also die Welt untergehen lassen. Mal sehen, ob sich die Welt was daraus macht. Meines Wissens sollte sie schon mehrmals untergehen, nach allen möglichen Prophezeiungen, mit Nostradamus angefangen.”


  Virgil Fenton grinste schwach.


  „Miß Pickford hat auch schon einschlägige Artikel in okkultistischen und spiritistischen Blättern veröffentlicht”, sagte er. „Sie schickt uns hier ins Castillo Basajaun ab und zu einen Brief. Im letzten schrieb sie, sie wollte an den Papst in Rom, an den Präsidenten der Vereinigten Staaten und nach Moskau und Peking schreiben, wegen des Weltuntergangs.”


  „Die Schrullen einer alten Jungfer”, meinte Dorian abschätzig. Er hatte nicht eben eine hohe Meinung von Miß Martha Pickford. „Wenn es nicht mehr ist.”


  „Laut Trevor Sullivan soll sich wirklich irgendwo auf der Welt etwas anbahnen”, sagte Abi, Flindt nun. „Ich habe neulich mit ihm telefoniert, und es zerriß ihn fast, als er erfuhr, daß wir hier wegen seiner Berichte nicht alle Amok laufen. Er meint, daß irgendwo auf der Welt ein Kinddämon existiert, das Gegenstück zu einem Erlöser. Er soll schon eine große Anhängerschaft haben.” „Beweise?” fragte Dorian. „Nähere Informationen?”


  Abi Flindt hob die Schultern.


  „Es scheint, daß eine neue Sekte im Entstehen ist”, sagte er. „Trevor Sullivan versucht über den Computer Näheres herauszufinden, aber bis jetzt sind die Informationen noch zu dünn. Es ist ein Wust von Gerüchten, vagen Hinweisen, Falschmeldungen und Fehlnachrichten. Etwas Konkretes läßt sich noch nicht sagen.”


  Dorian winkte ab. „Damit beschäftigen wir uns, wenn die Sache spruchreif ist. Ich werde mich jetzt zuerst einmal nach Island begeben, um mir wieder eine magische Ausrüstung zu verschaffen. Dann sehen wir weiter.”


  Don Chapman war begeistert davon, nach Island zu kommen und die Zwergfrau Dula wiederzusehen.


  Auch andere meldeten Reisepläne an. Coco wollte ihr Kind aufsuchen, das im Oktober drei Jahre alt geworden war. Es wuchs bei Pflegeeltern auf, an einem geheimgehaltenen Ort.


  Virgil Fenton hatte sich neben den blaugesichtigen Tirso gesetzt, der sich einen Spaß daraus machte, den anderen mit seinem Feuerblick die Zigaretten anzuzünden.


  „Für dich wird es Zeit, daß du wieder Unterricht bekommst, Tirso”, sagte der Amerikaner, Tirsos Hauslehrer. „Allerhöchste sogar.”


  „Das finde ich aber gar nicht”, maulte Tirso und zog eine Grimasse, die alle zum Lachen brachte. Jeff Parker, der im Castillo die Padma-Kutte abgelegt und normale Kleider angezogen hatte, strich sich über die blanke Glatze, sie gefiel ihm; für die nächste Zeit wollte er sie beibehalten. Parker, der millionenschwere Jet-Set-Playboy und Hobby-Dämonenbekämpfer, hatte eine Zeit der inneren Reinigung und Askese hinter sich; aber jetzt stach ihn wieder der Hafer.


  „Ich werde in die Südsee fliegen und dort ordentlich auf die Pauke hauen”, verkündete er. „Mal ausspannen, Urlaub machen, was anderes sehen.”


  „Wie sieht es mit Frauen aus?” fragte Coco.


  Jeff Parker machte ein verzücktes Gesicht. „Bei der Kondition, die ich nach der langen Askese habe, ist keine vor mir sicher. Ich werde einen ganzen Harem der hübschesten Mädchen um mich versammeln. Ich… “


  Jeff fiel ein, daß der minderjährige Tirso mit am Tisch saß. Er räusperte sich und verstummte.


  Tirso heftete den Blick seines einen Auges auf ihn. „Was wirst du denn mit all den hübschen Mädchen machen, Onkel Jeff? Erzähl doch mal! Das interessiert mich sehr.”


  „Ja, nun, hm… Dazu bist du noch zu klein. Dafür brauchst du dich jetzt noch nicht zu interessieren.” „Och - verdammt! Ich will es aber wissen.”


  „Tirso”, sagte Coco, „du sollst nicht fluchen.”


  „Aber Abi flucht auch manchmal. Und Burian Wagner erst! Der hat vielleicht tolle Ausdrücke!”


  „Es ist wirklich höchste Zeit, daß dein Hauslehrer Virgil Fenton dich wieder unter seine Fittiche nimmt, Tirso”, sagte Coco.


  „Immer müssen sie an mir rumerziehen”, klagte Tirso. „Erwachsene!”


  Dorian grinste, aber auch er mußte zugeben, daß es mit Tirso nicht so weitergehen konnte.


  Daß Jeff Parker wieder zu den Sünden des Fleisches zurückkehren wollte, war Dorian sympathisch. Mit einem Jeff Parker, der ständig nur in höheren Sphären schwebte und in Reinheit und Askese lebte, hätte der Dämonenkiller nicht zurechtkommen können; er wäre ihm unheimlich gewesen. „Wenn wir nach Island reisen, sollte ich Dula anrufen und unser Kommen anmelden”, sagte der Zwergmann Don Chapman, der neben dem riesigen Unga saß. „Kann ich ein Auslandsgespräch anmelden? Und wie wollen wir nach Island gelangen, Dorian?”


  „In der Folterkammer des Castillos befindet sich ein starkes Magnetfeld”, sagte Dorian. „Ich habe zwar kein magisches Werkzeug mehr, aber diese Route habe ich so oft benutzt, daß es vielleicht auch so gehen wird. Wir müssen es eben versuchen. Falls es nicht gelingt, werden wir auf die konventionelle Art reisen. Melde dein Auslandsgespräch ruhig an, Don!”


  Der Zwergmann meldete das Gespräch von dem Apparat im kleinen Saal aus beim Fernamt von Andorra an. Es würde ein paar Stunden dauern, bis eine Verbindung hergestellt werden konnte, teilte ihm die Dame vom Fernamt mit. Das Zwiegespräch mit seiner geliebten Dula wollte Don dann von der Zentrale aus führen, um allein mit ihr sprechen zu können.


  Virgil Fenton und Yoshi Hojo gingen los, um Nachschub an Getränken zu holen. Es war Nachmittag und rundherum urgemütlich. Endlich schien die Besatzung von Castillo Basajaun wieder einmal friedlich vereint. Nur Olivaro saß abseits und grübelte. Er trank nichts. Der Januskopf wollte nicht lange auf Castillo Basajaun bleiben; er mochte lieber für sich sein. Er war zur Erde gekommen, um seine bösen Artgenossen zu jagen, und das wollte er auf seine Weise tun. Er mußte Castillo Basajaun mit Bannmalen gegen die Janusköpfe schützen, denn die normalen Dämonenbanner reichten gegen sie nicht aus. Darüber wollte er mit Dorian reden. Sobald das erledigt war, hatte Olivaro vor, sich davonzumachen. Ihm schwebte die Rolle des Fadenziehers im Hintergrund vor, die er schon früher mit Vorliebe gespielt hatte. Er liebte es, sich mit der Aura des Geheimnisvollen zu umgeben; es störte ihn nicht, ein wenig im Zwielicht zu stehen; auch jetzt nicht, da er sich zu der Seite des Guten bekannte. Er würde gelegentlich mit dem Dämonenkiller Kontakt aufnehmen, ihn auch im Auge behalten. Olivaro spielte ein großes Spiel, und zu diesem gehörte, daß er bei nächster Gelegenheit spurlos verschwand.


  Die Zeit war fortgeschritten. Die Gesellschaft hatte im Speiseraum das Abendessen eingenommen. Jetzt ging im kleinen Saal die Wiedersehensfeier weiter. Längst war es draußen dunkel geworden, und im Castillo brannte Licht.


  Dorian hatte mit Olivaro wegen der Sicherung des Castillo Basajaun gegen die Janusköpfe gesprochen und mit Jeff Parker über das Geld geredet, das dieser in großzügiger Weise der Dämonenkillerclique zur Verfügung stellte.


  Tabakrauch hing in der Luft. Draußen schneite und stürmte es. Die ernsten Themen waren vom Tisch gefegt. Man unterhielt sich ausgelassen. Dorian hatte dem Bourbon kräftig zugesprochen, und Jeff Parker, der nach der langen Askese nicht viel vertrug, hatte schon einen glasigen Blick. Fred Archer erzählte Witze, und Reena, die etwas Cognac genippt hatte, um sich den Gebräuchen auf Castillo Basajaun anzupassen, schmiegte sich mit verliebten Augen an Unga. Auch sie hatte die Padma-Kutte abgelegt und trug nun Sachen von Coco Zamis.


  Das Telefon klingelte. Coco nahm ab. Sie hörte Don Chapmans aufgeregte Stimme, der von der Telefonzentrale aus anrief. Er hatte seine langerwartete Verbindung nach Island bekommen. Die Verbindung bestand noch.


  „Gib mir sofort Dorian!” bat Don drängend. „Schnell, beeil dich! Es ist sehr wichtig!”


  Den Hörer in der Hand, drehte sich Coco um. „Dorian, es ist für dich. Don ist dran.”


  Dorian erhob sich, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, und ging zum Telefon.


  „Ja, Don, hier ist Dorian. Wo brennt es denn?”


  „Ob es brennt, weiß ich nicht. Aber hör dir mal an, was für Geräusche ich vom Hof der alfar empfange. Ich stelle durch.”


  Dorian hörte ein Knacken und dann ein Rauschen in der Leitung.


  „Hallo?” rief er. „Hallo, ist da jemand?”


  Ein irres Kichern war zu hören. Es lief Dorian eiskalt über den Rücken.


  „Wer ist da?” rief er.


  „Croyd”, sagte eine unbeschreibliche Stimme; Wahnsinn, Bosheit, alles mögliche schwang darin mit. „Hier ist Croyd, Croyd mit dem Messer.”


  „Von wo sprechen Sie?” rief Dorian.


  Er verstand den Mann, mit dem er redete. Er sprach die Sprache der Dämonen. War es ein Dämon? Aber konnte ein Dämon so irre Laute von sich geben?


  Dorian wartete. Eine Pause entstand, dann sprach die Stimme wieder.


  „Hof der alfar. Hier ist Croyd.”


  „Croyd, was ist mit Dula? Was haben Sie mit ihr gemacht? Mit der Zwergfrau?”


  „Dula? Dula, hihihi!” Wieder das irre Kichern. „Sie ist schön. Ich spiele mit ihr. Bald werde ich sie mit meinem Messer kitzeln.”


  Dorian brach der kalte Schweiß aus. Seine sehnige Faust umklammerte den Telefonhörer, daß das Kunststoffmaterial knackte.


  „Croyd!” brüllte er. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um! Ich komme nach Island, hörst du mich? Hier spricht der Dämonenkiller.”


  Ein irres Gelächter, dann klickte es. Die Gegenseite hatte aufgelegt. Dorian rief noch ein paarmal „Hallo” in den Hörer, aber nichts regte sich mehr.


  Die andern umringten den Dämonenkiller. Nur Phillip, der Hermaphrodit, saß noch auf dem Schemel am Kamin. Er fühlte sich wohl, denn er war wieder zu Hause.


  Fragen prasselten auf Dorian herab. „Ich muß sofort nach Island”, sagte er.


  „Auf dem Hof der alfar ist etwas vorgefallen.”


  „Du willst schon wieder weg?” fragte Coco enttäuscht.


  Sie hatte gehofft, wenigstens ein paar Tage mit Dorian auf dem Castillo verbringen zu können.


  „Was ist mit den Meldungen, die du sichten wolltest?” fragte Burkhard Kramer.


  „Das hat alles Zeit. Später. Kümmert ihr euch darum! Wo ist Don Chapman?”


  Der Zwergmann kam zur Tür hereingeflitzt. Mit einem Satz sprang er auf Dorians Schulter.


  „Ich habe alles mitgehört!” rief er. „Dorian, dieses Ungeheuer wird sie töten! Es ist entsetzlich!”


  Don Chapman zitterte vor Aufregung und Angst um Dula am ganzen Körper.


  „Das wollen wir mal sehen”, sagte Dorian grimmig. „Hoffentlich können wir über das Magnetfeld in den Gewölben nach Island springen.”


  Er schilderte kurz, was er gehört hatte. Die fröhliche Stimmung verflog sofort. Entsetzt starrten alle Dorian an.


  „Vielleicht ist es eine Falle”, vermutete Coco.


  „Ich muß es riskieren”, sagte Dorian. „Aber ich glaube es nicht. Unga und Don - ihr begleitet mich!” „Ich komme mit Unga”, sagte Reena und preßte sich an den schwarzhaarigen Cro-Magnon-Hünen. Dorian schaute Unga an, und dieser nickte.


  „Also gut”, stimmte der Dämonenkiller zu. „Wir wollen nur das Allernotwendigste mitnehmen und uns in den Keller begeben. Hoffentlich können wir auf der magischen Route reisen. Sonst sehe ich keine Hoffnung für Dula.”


  [image: ]



  Eine einsame Insel im Bermuda-Dreieck war der Schauplatz des Dämonensabbats. Das Schwarze Atoll, so hieß sie, war auf keiner Seekarte verzeichnet und normalen Menschen auch nicht zugänglich, es sei denn, Dämonen brachten sie her. Bizarr ragte die Insel in der Mitte des Atolls aus dem Wasser, das brandend gegen die Felsen schlug. Hoch war sie, ein abgeplatteter Kegel mit Felsen, die wie versteinerte Menschenköpfe aussahen. Mächtige Menhire standen auf dieser Insel, und es gab zerklüftete Hänge. Kein Baum und kein Strauch wuchsen hier. Dennoch nisteten Kreaturen in Höhlen in den Hängen, Wesen, die wie eine Kreuzung zwischen Fledermaus und Vogel aussahen und lange, gebogene Schnäbel mit Sägezähnen und große Klauen hatten. Harpyien hießen sie. Sie nisteten hier zu Tausenden und lebten von Abfällen, die auf magische Weise von vielen Dämonenhaushaltungen auf die schwarze Insel geleitet wurden, und von den Leichen in der Kadaverschlucht. Mancher, der spurlos verschwunden war, war durch Magie auf die Insel transportiert worden; nichts blieb von ihm übrig. Die Sägezahnvögel fraßen sogar die Knochen der Opfer. Sie fraßen überhaupt alles. Manchmal transportierte Luguri auch lebende Feinde auf die Insel, wo die Sägezahnvögel ihnen den Garaus machten.


  Die Insel war einer der geheimen Orte, die dem Erzdämon zur Verfügung standen. Diesmal wollte er einen Triumph-Sabbat hier inszenieren, den ersten seit langem.


  Ein bleicher Mond stand am Himmel. Die Sterne leuchteten. Aber es flammte nicht das Kreuz des Südens am Himmel, sondern eine dämonische Fratze. Das war ein Trick von Luguri.


  Sägezahnvögel kreisten kreischend am Himmel. Von den Dämonen durften sie keinen anfallen. Luguri, ihr Herr und Meister, hatte sie mit einem Bann belegt. So durften sie nur als Illumination für den Sabbat dienen.


  Tausende von Dämonen waren versammelt. Jede Familie und jede Sippe hatte wenigstens ein Mitglied entsandt, denn Luguri war sehr hart, mißtrauisch und nachtragend. Hätte eine Familie keinen Vertreter ausgeschickt, um ihm zu huldigen, wäre das von ihm sofort als Schmähung und Widerstand ausgelegt worden; und so etwas konnte sehr schlimm werden für die betroffene Dämonensippe.


  Aus allen Teilen der Welt waren sie gekommen. Werwölfe, Vampire, Leichenfresser, Leopardenmenschen - selbst die Nebelwesen, die in sumpfigen Mooren lebten oder im Schilf bei brackigen Tümpeln, und Hunderte von Irrwischen. Dschungel- und Schneegeister und Wasserdämonen gaben sich ein Stelldichein. Selbst ein paar Tiefseemonster, die man so gut wie nie oberhalb dreitausend Meter Wassertiefe sah, waren erschienen. Diese riesigen, krakenhaften Monster mit Fangarmen von dreißig Metern Länge mußten viel Energie aufbieten, um nicht zu zerplatzen, denn der enorme Wasserdruck, in dem sie sich wohl fühlten, fehlte ihnen; nur durch Magie konnten sie es überhaupt ein paar Stunden auf dem Festland aushalten. Die Dämonen betrachteten die im Hintergrund auf ihren Fangarmen hin und her schwankenden Monster ehrerbietig. Nicht einmal Asmodi hatten die Tiefseedämonen die Ehre erwiesen, zu einem seiner Sabbate zu erscheinen.


  Luguri hatte auf dem Plateau, auf dem der Sabbat gefeiert wurde, sieben Menhire aufstellen lassen. Und über hundert Meter hoch stand dort der Luguri-Bogen, der Triumphbogen des Luguri, den der Dämon hatte errichten lassen - als Denkmal seines Sieges über die Padmas und die Janusköpfe. Luguri wollte das Geschehen in Indien und im Himalaja-Gebiet als einen vollen Erfolg und großen Sieg feiern; und zwar so, als käme das ganze Verdienst an der Entwicklung nur ihm zu. Das mußte er tun, um seinen Ruf bei den Dämonen zu festigen. Er durfte keine Schwäche zugeben, wollte er weiterhin als der größte Dämon aller Zeiten, der grausamste, der teuflischste und der schlaueste auftreten.


  Im Lauf der Feierlichkeiten sollte der Rattenmann Trigemus, der Psycho des Hermes Trismegistos, in die Schwarze Familie aufgenommen werden.


  Die Sägezahnvögel schrien, und die Dämonen heulten und gaben schaurige Laute von sich. Sippen traten gemeinsam auf, um ihre Geschlossenheit zu demonstrieren. Jeder gab sich so beeindruckend und schrecklich, wie er es nur vermochte, denn beim Sabbat sah man und wurde gesehen.


  Luguri hatte sein Erscheinen für Mitternacht angekündigt, und jetzt war es schon eine halbe Stunde darüber. Der Erzdämon ließ die Versammelten warten, um die Spannung zu erhöhen und gleichzeitig seine überlegene Position zu demonstrieren.


  Endlich kam er. Ein grüner, giftiger Schein glomm am Horizont auf, schoß heran wie ein Komet. Geheul und schrille Töne marterten die Ohren der Anwesenden. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, als Luguri die Schallmauer durchbrach, und er raste als grüne, glühende Masse zum Triumphbogen.


  In dem hundert Meter hohen Bogen mit den eingehauenen satanischen Fratzen, den Runen und Reliefdarstellungen, die idealisierend im dämonischen Sinn von Luguris Großtaten kündeten, stand er - Luguri, der Erzdämon. Er trug einen scharlachroten Umhang mit schwarzem Innenfutter, während er sonst meist in einer Art braunem Mantel mit aufgestelltem Kragen herumzulaufen pflegte. Luguris Hände hatten lange scheußliche Krallen. Sein Kopf war kahl, das Gesicht eine dämonische Fratze mit tief in schwarzen Höhlen liegenden Froschaugen. Luguri hatte nur einen einzelnen Unterkieferzahn im Mund. Seine Augen sahen aus, als könnten sie jeden Menschen und jeden Dämon durchbohren.


  Luguri, der Erzdämon, war über achteinhalbtausend Jahre alt. Jahrtausende hatte er in einem Dolmengrab auf der Paradiesinsel verbracht, dem er noch scheußlicher und noch böser entstiegen, als er je zuvor gewesen war. Er war der Dämon der Dämonen, das verkörperte Böse.


  Luguri hatte seine Gestalt vergrößert, so daß sein kahler Schädel fast den oberen Rand des Triumphbogens berührte. Er grinste satanisch.


  Hinter der Menge der versammelten Dämonen begann nun ein kakophonisches Konzert. Scheußliche Mißklänge waren es. Aber Luguri liebte diese archaische Art der Dämonenmusik; also mußte man sie wohl mögen.


  Ein großer Dämon mit dem Körper eines Frankenstein-Monsters und einem Totenkopf trat auf einen Felsen, der als Rednerpult diente. Er las von einer Schriftrolle ab. Zu Füßen des riesigen Luguri verkündete er dessen Taten.


  „… hat die Gefahr der außerirdischen Janusköpfe gebannt und die beiden Welten Malkuth und Erde auf ewig getrennt”, hallte es über das Atoll und das nachtschwarze Wasser „… hat den Hermes Trismegistos besiegt und ins Jenseits geschickt und seinen Versuch vereitelt, eine Rasse von Übermenschen zu züchten - die Padmas. Eine Rasse von Übermenschen, deren geistige Kräfte stärker sein sollten als selbst die Schwarze Magie. Unter dem Decknamen Padmasambhawa Bodhisattwa hat Hermes Trismegistos, der fluchwürdige Begründer der Weißen Magie, bekannt auch als Hermon oder Gralon, in Indien und im Himalaja-Gebiet seit Jahrhunderten seinen großen Plan vorbereitet und daran gearbeitet. Aber Luguri, der Erzdämon, kam, sah und siegte.”


  „Heil!” brüllte, heulte und jaulte die Dämonenmenge. „Heil Luguri! Heil dem Erzdämon! Heil dem größten Dämon aller Zeiten.”


  Es dauerte eine Weile, bis der Redner fortfahren konnte.


  „. beklagen wir einige Opfer. Hanuman, den Affendämon, den Statthalter Luguris auf dem indischen Subkontinent. Galahad, den König der Vampire…”


  Weitere Namen wurden erwähnt, und die versammelten Dämonen stimmten ein Klagegeheul an.


  Aber dann sprach der Redner erneut von Luguris Großtaten, und wieder und wieder wurde er von frenetischem Beifall unterbrochen.


  Luguris Triumph wurde durch magische Mittel an alle Dämonen der Schwarzen Familie in der ganzen Welt weitergegeben. In großen Spiegeln oder Kristallkugeln sahen sie das Schauspiel und hörten mit; oder sie konnten es, kraft eines Zaubers, der Luguri und einige mächtige Dämonen viel Energie und Arbeit gekostet hatte, als Vision miterleben.


  Luguri wurde bejubelt und gefeiert. Nach der langen Rede zogen die anwesenden Dämonen an ihm vorbei, legten Geschenke zu seinen Füßen nieder und huldigten ihm.


  Ein grünliches Wabern umgab Luguris riesenhafte Gestalt. Sein kahler Schädel und sein Gesicht hatten einen bläulichen Schimmer bekommen. Luguri war ein Meister der Show; er wußte, was er seinen Untertanen schuldig war. Denn als seine Untertanen betrachtete er sie, auch wenn er es ablehnte, offiziell den Titel des Fürsten der Finsternis zu tragen. Seine Vorgänger waren nach Luguris Meinung Popanze gewesen, und er verschmähte es, sich einen Titel zu geben, den solche Schwächlinge getragen hatten.’ Er war der Erzdämon, der Dämon der Dämonen.


  Alle, alle huldigten ihm. Rund um Luguris Triumphbogen stapelten sich die Geschenke höher und höher. Die Tiefseemonster schaukelten auf ihren Fangarmen vor und verneigten sich vor dem Erzdämon.


  „Wir bringen dir die Grüße des Tiefseedämonenreichs Valusia und des versunkenen Atlantis”, säuselten sie. „Wir huldigen dir, großer Luguri. Wir sind deine Vasallen.”


  Die fleischlosen Mumien der Wüste Sahara ritten auf Skelettpferden heran. Sie trugen schwarze Burnusse und krumme Schwerter.


  „Die Grüße der Wüstendämonen und ihre Ehrerbietung, großer Luguri!” heulten sie. „Du bist unser Herrscher.”


  Grüne Wasserdämonen schmatzten und gurgelten. Ein solches Treffen hatte es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben.


  Und zu allem spielte die scheußliche Musik. Stunden dauerte der Vorbeimarsch, aber der Tag graute nicht. Auf der Insel vom Schwarzen Atoll herrschte immer Nacht.


  Endlich war die Zeremonie vorbei. Nun sollte noch die Aufnahme des Trigemus erfolgen, ehe der unterhaltsame Teil begann. Dann würde Luguri all die Dämonen bewirten und ihnen grausame und dämonische Schauspiele bieten, um sie zu ergötzen. Er würde ihnen Gelegenheit geben, sich zu unterhalten, zu amüsieren und ihren Trieben zu frönen.


  Doch noch war es nicht soweit.


  Die Geschenke für Luguri wurden weggeschafft. Dann brachten Dämonen die Werkzeuge, die Luguri brauchte, um Trigemus in die Schwarze Familie aufzunehmen.


  Der Erzdämon schrumpfte auf seine gewöhnliche Größe zusammen. Seine furchtbaren Augen glänzten, denn für ihn war es ein großer Tag - oder vielmehr eine große Nacht, denn nicht die Sonne, sondern der Mond stand am Himmel.


  Die dämonische Fratze an der Stelle des Kreuzes des Südens grinste auf die Versammelten herab. Zwei scharlachrot gekleidete Vampirmädchen mit nackten Brüsten kredenzten Luguri einen großen Becher. Der Erzdämon trank, um sich zu stärken und zu erfrischen.


  Eine Stimme in seinem Gehirn raunte, daß keineswegs alles so verlaufen war, wie er es darzustellen beliebte. Die von den Janusköpfen geleiteten Chakras und die von Hermes Trismegistos alias Padmasambhawa Bodhisattwa geführten Padmas hatten sich gegenseitig aufgerieben. Luguri war der lachende Dritte dieser Auseinandersetzung. Er hatte seine Chancen zu nutzen gewußt. Daß die Verbindung zwischen Januswelt und Erde unterbrochen war, konnte nicht als sein Verdienst bezeichnet werden. Wenn überhaupt jemand, dann hatte Dorian Hunter dazu beigetragen. Den Dämonenkiller und seine Verbündeten, die ihm schon so lange hartnäckig Widerstand leisteten, hatte Luguri wieder nicht vernichten können. Und zehn Janusköpfe trieben sich immer noch auf der. Erde herum und würden der Schwarzen Familie noch zu schaffen machen.


  Aber diese Einzelheiten paßten nicht in Luguris Propaganda und fanden deshalb keine Erwähnung. Luguri brauchte einen Sieg, einen strahlenden Erfolg. Also machte er ihn sich. Und wehe, es zweifelte jemand daran!


  Trigemus trat vor, der Rattenmann oder Rattenpsycho des Hermes Trismegistos. Er war nackt, eine Kreatur mit schmalen Schultern, sackförmigem Körper und einen ein Meter langen Rattenschwanz. Trigemus war nur ein Meter fünfundsechzig groß und ging vornübergebeugt. Er hatte kurze Arme mit Rattenpfoten, die scharfe Krallen trugen, knochige Knie, dünne Unterschenkel und als Füße gleichfalls krallenbewehrte Rattenpfoten. Seine Haut war lederartig und grau; dichte Haarbüschel wuchsen an vielen Stellen. Trigemus’ Gesicht war scheußlich, halb das eines Menschen, halb das einer Ratte. Große gelbe Rattenzähne bleckten, und borstige Rattenhaare wuchsen unterhalb der Nase.


  Trigemus war im allgemeinen feige und verschlagen. Aber wenn er in die Enge getrieben wurde, war er ein furchtbarer Kämpfer. Luguri erhoffte sich noch viel von ihm, da er auf magische Weise mit Hermes Trismegistos verbunden war.


  Er war sein Psycho, eine Kreation von Trismegistos’ Geist und Teil seines Unterbewußtseins. Trigemus legte sich vor Luguri auf den Bauch und küßte seine Füße. Die kakophonische Musik verstummte. Luguri breitete die Arme mit den Krallenfingern aus.


  „Trigemus”, schrie er, „willst du allem Guten abschwören? Willst du das Böse und Dämonische als oberste Maxime anerkennen? Willst du gemein, gierig und skrupellos sein zu jedem außer deiner Sippe und den Dämonen der Schwarzen Familie?”


  Trigemus hatte keine Sippe. Diese Frage war rhetorisch.


  „Das will ich”, rief Trigemus mit hallender Stimme.


  „Willst du mich, Luguri, als deinen obersten Herrn anerkennen und meinem Wort gehorchen, selbst wenn es deinen Tod bedeutet? Willst du dem Licht abschwören und der Finsternis angehören?


  Willst du das Gute hassen und das Schlechte fördern, die Grausamkeit und die Bosheit? Willst du dich am vergossenen Blut erfreuen und selbst vor scheußlichsten Blasphemie nicht zurückschrecken, um ein wahrer Dämon zu werden?”


  „Das will ich.”


  „So frage ich dich, Trigemus, als letztes: Willst du das Schwarze Blut?”


  „Das will ich.”


  Luguri hob die Krallenhand.


  „Trigemus, ich begrüße dich in der Schwarzen Familie”, sagte er. „Du hast dich zu meiner persönlichen Verfügung zu halten. Jeder Dämon hat dich als meinen Paladin anzuerkennen, wenn du in meinem Auftrag handelst, und dir volle Unterstützung zu gewähren.”


  „Ich danke dir, Luguri”, sagte Trigemus. „Ich muß noch viel lernen, um ein vollwertiger Dämon zu werden, aber in deiner Nähe wird mir das schnell gelingen. Eines will ich dir jetzt schon sagen.” „Was?”


  „Auf deinem Sabbat ist ein Januskopf, großer Luguri, oder einer, der noch vor kurzem mit einem Januskopf in Berührung war. Du kennst meinen scharfen Geruchssinn. Ich kann Janusköpfe über Kilometer weit wittern. Meine Ratten und ich, wir haben sie auf Malkuth zerrissen, wo immer sie uns in die Pfoten fielen.”


  Luguri erbleichte. „Ein Januskopf? Hier? Bist du sicher?”


  Trigemus nickte nur.


  Luguris Gesicht verzerrte sich.


  „Der Sabbat soll weitergehen”, sagte er dann, „aber du, Trigemus, schnüffle diesem Januskopf oder diesem Verbündeten eines Januskopfes nach! Finde ihn mir heraus unter den Dämonen! Und dann laß ihn vor mich bringen! Aber zuerst will ich dich salben lassen. Dann erhältst du dein Gewand und deinen Talisman, das magische Abzeichen deiner Dämonenwürde. Er enthält deinen Rang und deinen Namen. Zuletzt wirst du noch mein Siegel küssen.”


  „Ja, großer Luguri. Aber dehne die Prozedur nicht zu lange aus, denn ich brenne darauf, diesen Januskopf oder Janusknecht ausfindig zu machen.”


  „Nicht nur du, Trigemus. Leg dich auf den schwarzen Stein dort, damit die Vampirinnen dich salben können!”
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  Die Säbelzahnvögel kreisten kreischend am gestirnten Himmel. Auch einige Dämonen hatten sich in die Lüfte erhoben. Sie feierten eine wüste, schamlose Orgie. Nackte, ineinanderverschlungene Dämonenkörper wälzten sich auf dem Boden.


  Luguri saß auf dem goldenen Thron, der unter seinem Triumphbogen errichtet worden war, und beobachtete das Treiben. Seine Stellung verbot es ihm, sich unter die gewöhnlichen Dämonen zu mischen. Er wollte später mit den höheren Rängen seine eigenen Orgien feiern; nicht auf der Insel, auf die jene unglückliche Menschen magisch transportiert worden waren, sondern in seinem Schloß. Dort warteten schon auserlesene Opfer. Doch zuvor galt es noch etwas zu erledigen.


  Trigemus rannte herbei. Er trug jetzt einen braunen, sackartigen Kittel, der viele Taschen mit allen möglichen Werkzeugen enthielt. Luguri hatte schon bemerkt, daß der Rattenmann ungewöhnlich geschickt war mit seinen Pfoten.


  Wenn Trigemus erregt war, klang seine Stimme immer pfeifend.


  „Wir haben ihn!” pfiff Trigemus erregt. „Es ist ein Dämon aus Island, ein Janusknecht.”


  „Aus Island?” fragte der Erzdämon überrascht. „Dort leben doch nur die Breydurs, diese Kretins. Was haben die mit den Janusköpfen zu schaffen?”


  Zwei Werwölfe und ein grünes Schuppenmonster mit einem Zackenschwanz schleppten jetzt einen sich sträubenden Dämon vor Luguris Thron. Er war klein und bucklig, und sein Kopf saß schief auf dem Hals. Seine Arme waren verkümmerte Stummel mit winzigen Händchen. Er schlotterte vor Angst.


  „Wie heißt du, du Wurm?” donnerte Luguri ihn an.


  „Hö-Höglund Breydur. I-Ich habe nichts getan.”


  Trigemus schnupperte an ihm.


  „Du stinkst nach Januskopf’, sagte er. „Du warst mit einem Januskopf zusammen. Es kann nicht mehr als vierundzwanzig Stunden her sein.”


  Die Werwölfe und das Schuppenmonster ließen Höglund Breydur los, und er fiel auf die Knie. Er trug ein zerschlissenes, grünes Gewand und wirkte sehr erbärmlich. Die anderen Dämonen achteten nicht darauf, was bei Luguris Thron vorging. Sie waren zu sehr mit sich beschäftigt.


  „Willst du gestehen, Höglund Breydur, oder soll ich dir die Eingeweide herausreißen und daraus lesen?” fragte Luguri streng.


  „Ein Januskopf war gestern bei uns”, rief Höglund in höchster Angst. „Er zwang uns seinen Willen auf, denn wir sind schwach und hatten seiner Magie nichts entgegenzusetzen. Er zwang uns, mit ihm zusammen zu arbeiten. Er hat uns Macht und hohe Belohnungen versprochen.”


  „Was hat er von euch verlangt? War es gegen mich gerichtet? Plant ihr etwa gar ein Attentat, ihr jämmerlichen Breydurs?”


  „Nein, großer Luguri, nein. Es ist nichts, was gegen deine Interessen verstoßen würde. Wir sollten den Januskopf nur zu einem bestimmten Ort im Innern der Insel bringen und ihm behilflich sein. Mehr nicht.”


  „Was ist das für ein Ort?”


  „Er ist geheim. Vielleicht willst du nicht, daß auch andere davon erfahren, großer Luguri.”


  „Dann sag es mir ins Ohr, bei der Finsternis. Na los, mach schon! Gib ihm einen Tritt in den Hintern, Trigemus, damit er schneller zu meinem Thron kommt!”


  Der Bucklige kroch auf allen vieren zum Thron des Erzdämons. Trigemus, trat ihn, damit er sich schneller bewegte. Luguri griff Höglund Breydur mit seinen Krallenhänden in die Haare und riß ihn zu sich hoch. Einen Angriff von Höglund befürchtete er nicht; da hätten andere kommen müssen. „Rede!”


  Höglund sprach leise in Luguris großes Ohr. Der Erzdämon schleuderte ihn zu Boden und erhob sich.


  „Lügst du auch nicht, Dreckskerl?”


  „Nein, erhabener Erzdämon, es ist, die Wahrheit. Ich schwöre! Verschone mich, denn ich habe mich nicht gegen dich vergangen. Meine Sippe hat mich zu deinem Sabbat geschickt, damit ich dir im Namen der Breydurs huldige und dir unser Geschenk überbringe. Ich bin dein treuer Untertan, Luguri.”


  „Wenn du nicht gerade einem Januskopf dienst.” Luguri griff unter seinen Umhang, zog eine Knochenpfeife hervor, stieß einen gellenden Pfiff aus und deutete auf Höglund. „Du schmutziger Verräter!” fuhr er ihn an.


  „Gnade!” schrie Höglund in höchster Angst und fuchtelte mit seinen Conterganärmchen herum. „Erbarmen!”


  Luguri lachte nur. Lederhautschwingen rauschten, und das Krächzen der Säbelzahnvögel schwoll an. Dutzende, vielleicht Hundert von ihnen stürzten sich auf Höglund Breydur, der unmenschlich schrie. Er verschwand unter einer Wolke von schwarzen Schwingen, zähen Körpern, krummen Schnäbeln und Krallen.


  Luguri kümmerte sich nicht uni Höglunds Ende. Nur ein paar Dämonen beobachteten die Szene.


  Der Erzdämon wandte sich an Trigemus. „Du wirst mich nach Island begleiten, Trigemus, mit ein paar ausgewählten Dämonen. Wir brechen sofort auf.”


  „Was ist mit unserer Feier im engsten Kreis in deinem Schloß, erhabener Luguri?” fragte einer der Werwölfe enttäuscht. „Wir haben uns viel davon versprochen.”


  „Ein andermal. Jetzt muß ich nach Island. Führt den Sabbat ohne mich zu Ende! Ihr könnt euch auch allein amüsieren.”


  Luguri war nicht zu halten. Er brannte darauf, nach Island zu kommen. Was dort auf ihn wartete, war ihm wichtiger als selbst die Feier seines großen Triumphs.
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  Dorian hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich umzuziehen, sondern nur rasch einen magischen Dolch und ein paar gnostische Gemmen eingesteckt. Er eilte mit Unga, Reena und Don Chapman in die Kellergewölbe. Coco und Abi Flindt folgten ihnen.


  In der Folterkammer befand sich das Zentrum jenes starken Magnetfelds, das Dorian schon zu vielen magischen Reisen benutzt hatte. Normalerweise mußte Dorian ein genügend starkes Magnetfeld mit einem magischen Zirkel abstecken, wenn er an einen anderen Ort springen wollte; den magischen Zirkel hatte er aber - wie die anderen Werkzeuge auch - bei der ersten Reise zur Januswelt verloren. Er wollte es so versuchen.


  Dorian wußte, wo sich der Mittelpunkt des Magnetfeldes befand, und stellte sich dorthin. Unga hatte eine elektrische Lampe mitgebracht, die er auf den Tisch der Streckfolter stellte. Die Folterkammer war geräumig und düster. Ringe waren in die Wände eingelassen, und eine halbgeöffnete Eiserne Jungfrau stand in einer Ecke. Schwarz waren die Quadersteine der Mauern, der Boden festgestampft. Kein noch so lauter Schrei konnte die meterdicken Fundamentmauern durchdringen.


  Eine unheimliche Atmosphäre herrschte in dieser Folterkammer, so als hätten sich die Schreie der unglücklichen Opfer in den Mauern gefangen.


  Unga und Reena stellten sich zu Dorian, und Don Chapman sprang auf Ungas Schulter. Die vier berührten sich mit den Händen, schlossen die Augen und dachten an den Hof der alfar auf Island. Reena war nur ganz kurz instruiert worden.


  Coco Zamis und Abi Flindt sahen, wie Dorian, Unga, Don Chapman und Reena verschwanden. Sie lösten sich von einem Augenblick zum anderen einfach auf.


  Coco sah Abi an. „Tatsächlich! Es funktionierte. Das hätte ich nicht gedacht, daß die magische Reise ohne Hilfsmittel gelingt.”


  Abi Flindt hob die Schultern. „Vielleicht ist es eine Eintagsfliege, eine Ausnahme. Jedenfalls hoffe ich, daß Dorian und die drei andern Dula noch retten können. Wenn ich mir vorstelle…” Er ballte die Rechte zur Faust. „Ich hätte doch mitgehen sollen. Diesem Croyd würde ich es zeigen. Ob ich es versuchen soll?”


  „Nein. Ohne Dorians Hilfe gelingt es dir gewiß nicht. Außerdem hat er es untersagt. Und mehr als Dorian und Unga könntest du auch nicht ausrichten.”


  „Da hast du wohl recht, Coco.”


  Resigniert nahm Abi die elektrische Batterielampe auf und verließ mit Coco die Folterkammer.
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  Dorian Hunter schwebte im Nichts, allein. Er wußte, daß seine Gefährten mit ihm reisten, aber er spürte ihre Gegenwart nicht. Er hatte nicht das Gefühl, zu fallen; er fühlte sich eher wohl, hatte keine Angst, war eins mit dem Universum. Er durcheilte Zeit und Raum, befand sich in einer anderen Dimension. Manchmal hatte er eine Vision, sah eine Fantasielandschaft unter sich. Schwarze Gebäude mit Kuppeln und Minaretten, glänzend wie Onyx, ragten aus einer weißen Wüste empor.


  Dann war alles verschwunden, wie ein Spuk. Dorian befand sich in der Scheune des Hofes der Alfar. Er stand auf dem harten, gestampften Tennenboden. Es war so dunkel, daß er nichts erkennen konnte, doch er wußte, es war gelungen. Sie hatten Glück gehabt. Die Reise durch Zeit und Raum hatte nur einen nicht meßbaren Augenblick gedauert.


  Dorian streckte einen Arm aus und berührte Stoff - einen Jackenärmel.


  „Unga?” fragte er.


  „Ich bin hier. Ich glaube, wir sind am Ziel.


  Dorian nahm sein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Das Gasflämmchen beleuchtete seine Umgebung und seine drei Begleiter: Unga, Don Chapman und Reena.


  Dorians Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Er befand sich in der Scheune auf dem Hof der alfar.


  Er ging zu dem Tor und öffnete die kleine Tür darin. In der Scheune roch es würzig nach Heu. Draußen heulte der Sturm, trieb Schneeflocken und Eiskristalle vor sich her. Seit vielen Stunden tobte der Sturm nun schon.


  Dorian sah durch das Schneetreiben undeutlich einen erleuchteten Fleck. Es mußte ein Fenster des Hauptgebäudes sein. Dula befand sich in der Gewalt eines Irren. Es gab keine Zeit zu verlieren. Dorian trat aus der Scheune, und sofort fuhr der eisige Sturm in seine Kleider. Das Feuerzeug erlosch. Er steckte es wieder ein.


  Es war Nacht und so finster, daß Dorian kaum zwei, drei Meter weit sehen konnte.


  „Los, gehen wir!” sagte er zu Unga, Reena und Don.


  Vornübergebeugt, den Jackenkragen hochgeschlagen, stapfte er durch den Schnee. Einen Wachhund gab es nicht; bei der eisigen Kälte im Winter hätte man ihn doch nur im Haus halten können.


  Unga, Reena, und Don folgten Dorian. Reenas Zähne schlugen vor Kälte aufeinander. Keiner von den vieren war für die Temperaturen in Island angezogen. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen.


  Dorian kam zu dem Fenster, das in bleigefaßte Butzenscheiben unterteilt war. Der Raum, in den Dorian schaute, war das Wohnzimmer. Die Fußbodenheizung, von der heißen Quelle des nahen Geysirs beheizt, mußte an sein, denn am Fenster hatten sich keine Eisblumen gebildet.


  Dorian schaute ins Wohnzimmer des Haupthauses, einen großen, rustikal eingerichteten Raum mit gebeizten Deckenbalken, einem Bauernschrank und einem gemauerten Kamin.


  Dorian hatte den Hof von Magnus Gunnarsson, der sein Mitbewerber um das Erbe des Hermes Trismegistos gewesen war, übernommen. Gunnarsson hatte sich als nicht integer genug erwiesen, um all die Macht in die Hände zu bekommen, die mit dem Erbe des Dreimalgrößten Hermes verknüpft war. Es hatte ihn das Leben gekostet. Jetzt war Unga als Hofverwalter eingesetzt, wenn er nicht gerade unterwegs war. Meistens lebten Don Chapman und Dula hier, mit ein paar Islandponys. Was Dorian in dem Wohnzimmer sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Das elektrische Licht brannte; das Gehöft verfügte über einen Generator. Eine unheimliche Gestalt saß am Tisch, mit dem Gesicht zum Fenster - ein stämmiger Mann mit einem schwarzen Umhang, einem verwitterten Gesicht, einer Halbglatze und wirren eisengrauem Bart. Er fletschte auf eine widerliche Art die Zähne.


  Auf dem Tisch lag, mit Armen und Beinen an zwei X-förmig zusammengebundene Holzstäbe gefesselt, die Zwergfrau Dula. Die Finger des widerlichen Mannes betasteten ihren dreißig Zentimeter großen Körper, an dem alles vorhanden war wie bei einer normalen Frau. Ein großes Messer, größer als Dula, mit breiter Klinge lag neben ihr auf dem Tisch.


  Don Chapman war auf den Fenstersims gesprungen. Er sah das gleiche wie Dorian und konnte einen entsetzten Aufschrei nicht unterdrücken.


  Der Unheimliche im Zimmer hörte ihn, trotz des heulenden Sturmes. Sein Kopf ruckte hoch.


  „Los, Unga!” rief Dorian. „Ins Haus!”


  Sie liefen zur Haustür, fanden sie aber verschlossen vor.


  „Laß mich machen!” rief Unga.


  Der zwei Meter große, muskelstrotzende Cro Magnon warf sich gegen die Haustür - zweimal, dreimal. Die Haustür flog auf. Unga stürzte in den dunklen Gang.


  Dorian sprang über ihn hinweg. Er kannte sich im Haus so gut aus, daß er sich auch blind orientieren konnte. Die Tür des Wohnzimmers war nicht verschlossen. Dorian riß sie auf.


  Der unheimliche Kerl mit dem Umhang hatte Dula gepackt und das Messer auf ihren Leib gesetzt. Er kicherte.


  „Keinen Schritt weiter!”


  Unga trat neben Dorian. Licht fiel aus der Tür und erhellte den hinteren Teil des Flurs. Reena und Don Chapman gesellten sich zu ihnen. Der Zwergmann bebte am ganzen Körper. Er hatte die Hand unter dem Jackett und war bereit, seine Miniaturpistole hervorzureißen.


  Eiskalt wehte es zur Haustür herein.


  „Bist du Croyd?” fragte Dorian.


  „Ja, Croyd bin ich, Croyd. Der Hof gehört jetzt mir. Er wird morgen kommen, der mich geschickt hat. Aber ich muß noch die Dämonenbanner wegräumen. Ich wollte es eigentlich schon tun, aber sie da, die Kleine, hat mich so fasziniert. Glaubt ihr, daß er böse sein wird?”


  „Wir reden mit ihm”, sagte Dorian und lächelte freundlich, obwohl er sich dazu zwingen mußte. „Wenn du der Zwergfrau etwas tust, wird er dich ganz bestimmt bestrafen. Leg sie da auf den Tisch und komm her! Dann reden wir in Ruhe miteinander, Croyd.”


  Dorian merkte, daß der unheimliche Mann vor ihm nicht alle beisammen hatte. Er wollte ihn überlisten, einlullen und dann übertölpeln. Anders ging es nicht.


  „Kennst du ihn denn?” fragte der Irre und grinste schlau.


  Dula schaute auf die für sie riesige Messerklinge und stöhnte. Sie war hübsch, eine richtige kleine Miniaturschönheit.


  „Natürlich kenne ich ihn”, behauptete Dorian. „Er ist doch ein alter Freund von mir. Er hat mir gesagt, daß ich dich hier treffe, Croyd.”


  „Ach!” Die Augen des Irren wurden groß. Plötzlich brüllte er los. „Du lügst! Dich habe ich hier schon gesehen, auch wenn du dir jetzt den Bart abrasiert hast. Und den Großen hinter dir und den Zwerg kenne ich auch. Diese beiden wohnen hier. Wir Breydurs beobachten den Hof, ihr Hermes- Trismegistos-Gesindel!”


  Dorian trat ins Zimmer und blieb drei Meter vor dem Irren stehen. Seine Ausstrahlung war seltsam. Dieser Irre war ohne Zweifel ein Dämon. Aber wie konnte ein Dämon wahnsinnig sein? Davon hatte Dorian noch nie etwas gehört. Für die Dämonen waren die Ausstrahlungen eines verrückten Gehirns schmerzhaft und qualvoll. Ein verrückter Dämon hätte sich eigentlich mit seiner irren Ausstrahlung selber zu Tode quälen müssen.


  Doch im Moment konnte Dorian dieses Rätsel nicht lösen.


  „Also gut, Croyd Breydur”, donnerte er. „Ich bin Dorian Hunter, der Dämonenkiller. Gib Dula frei, dann lassen wir dich laufen! Wenn du ihr etwas tust, stirbst du.”


  Der irre Dämon schnitt Grimassen, sabberte und kicherte. Die Spitze seines Messers saß zwischen Dulas kleinen Brüsten. Dorian sah, daß es sich um ein Bowiemesser handelte, das Kampfmesser der amerikanischen Pionierzeit.


  „Ich glaube dir nicht, Dämonenkiller”, sagte der irre Croyd. „Ich glaube, ich werde die Kleine lieber mittendurch hauen und dich dann mit meinem Messer töten. Ich bin Croyd Breydur, der Sturmdämon. Man kennt mich hier auf Island.”


  „Ich habe von ihm gehört”, sagte Unga. „Er fliegt auf seinem Mantel durch den Sturm und geht auf unschuldige Passanten mit seinem Messer los. Das ist sein Hauptvergnügen. Er haust irgendwo im Innern der Insel.”


  Dorian zog seinen krummen Dolch aus dem Gürtel. „Das ist ein magischer Dolch, Croyd Breydur. Mit Unga und mir wirst du nicht fertig.”


  Croyd schielte auf Unga. Er hatte mit Magnus Gunnarsson einmal schlimme Erfahrungen gemacht und gegen ihn den kürzeren gezogen. Unga hielt er für seinen legitimen Nachfolger und für noch stärker, als der isländische Magier es gewesen war. Er zögerte.


  „Laß uns reden, Croyd”, sagte Dorian. „Zug um Zug. Leg erst Dula auf den Tisch, in Reichweite, daß wir deinen guten Willen sehen, dann legen wir unsere Waffen ab!”


  Croyd überlegte, dann nickte er heftig. Er legte Dula auf den Tisch, aber so, daß er gleich wieder nach ihr greifen konnte. Dorian sagte nichts. Er war sicher, daß Reena auch so wußte, was er wollte. Die Padma-Sadhu hatte parapsychische Kräfte. Sie konnte leichtere Gegenstände mit der Kraft ihres Geistes transportieren und hatte den Zwergmann Don Chapman schon einmal befördert.


  Reena schloß einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Dann schaute sie Dula an. Die Zwergfrau erhob sich mitsamt den beiden Stäben, an die sie gefesselt war, in die Luft, beschrieb eine Schleife und flog schnell auf Dorian, Unga, Reena und Don zu.


  Unga holte sie aus der Luft und gab sie Reena.


  Croyd stieß ein Wutgeheul aus und ging auf Dorian los, sein Bowiemesser schwingend.
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  Croyd war schnell; und er verstand es, mit dem Messer umzugehen. Doch Dorian hatte ausgezeichnete Reflexe. Er parierte Croyds Messerstich mit dem Dolch, rammte ihn mit dem Knie und schlug ihm die Handkante der Linken gegen den Hals.


  Croyd blieb auf den Beinen und heulte dumpf. Sein Bowiemesser zischte durch die Luft. Er hätte Dorian den Schädel gespalten, doch Unga packte ihn am Handgelenk und verdrehte ihm so den Arm, daß er die Klinge fallen lassen mußte.


  Dorian schlug ihm den Dolchknauf auf die Glatze, und Croyd brach zusammen.


  „Danke, Unga”, sagte Dorian.


  Der Cro Magnon winkte ab. „Du wirst dich sicher mal revanchieren können. Fesselt ihn!”


  Reena band Dula los, und Don Chapman schloß die Zwergfrau in die Arme.


  „Don, Don”, jammerte Dula, „ich hatte solche Angst! Er schlich sich an mein Schlafzimmer heran. Als ich zu Bett gehen wollte, schlug er eine Scheibe ein, faßte hindurch und öffnete das Fenster. Ich war vor Schreck wie gelähmt. Als ich dann flüchten wollte, war er schon da und packte mich. O Don! Don, es war so furchtbar! Dieser Unhold!”


  Don Chapman fuchtelte mit seiner Miniaturpistole herum.


  „Umbringen möchte ich ihn. Hol jetzt deine Kleider und zieh dich an, Dula!”


  Die Zwergfrau gehorchte. Dorian hatte Stricke geholt. Croyd wurde auf einen Stuhl gesetzt und gefesselt. Auf der Kuckucksuhr an der Wand war es Viertel nach elf Uhr abends. Der Sturm heulte und toste um das Haus, rüttelte an den Fensterläden und ließ das Dach knarren.


  Die Haustür war inzwischen von Unga aufgestellt und an die Türöffnung gelehnt worden, damit sie ein wenig Kälte abhielt. Der Cro Magnon hatte die Tür aus den Angeln gesprengt.


  Croyd regte sich. Er kam wieder zu sich, schielte nach seinem Bowiemesser, das auf dem Tisch lag, und versuchte, seine Fesseln zu sprengen. Dorian und Unga ließen Croyd gewähren, um zu sehen, ob er etwas ausrichten konnte. Wenn die Fesseln nicht hielten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als Croyd zu töten.


  Seine Adern schwollen an wie Stricke, sein Gesicht und seine Glatze wurden purpurrot. Eine eiförmige Beule wuchs auf der Glatze, wo ihn Dorian mit dem Dolchknauf getroffen hatte.


  Croyd stimmte ein Wolfsgeheul an.


  „Halt den Mund!” sagte Dorian. Er zog eine gnostische Gemme aus Jade mit einem Abraxas aus der Tasche und ließ sie vor Croyds Gesicht baumeln. „Heraus mit der Sprache! Wer hat dich hergeschickt, Croyd Breydur?”


  Das Gesicht des irren Dämons nahm einen verschlagenen Ausdruck an.


  „Läßt du mich laufen, wenn ich es sage? Ich muß ihm gehorchen. Ich habe gegen ihn gekämpft, als einziger von den erbärmlichen Breydurs.


  Meine Mutter war eine Fremde. Es heißt, daß Asmodi mich gezeugt hat.”


  „Mal sehen, ob ich dich laufenlasse”, sagte Dorian, ohne auf Croyds Gebrabbel einzugehen. „Es hängt davon ab, was du mir erzählst.”


  „Er hat zwei Gesichter”, sagte Croyd geheimnisvoll. „Ein normales und eines, das wie ein Totenkopf aussieht. Er hat einen lila Schein um den Kopf, und seine Augen… Oh, diese Augen! Seine Gesichter haben gewechselt, und seine Augen - sie starrten mich an. Mein Gehirn… Der Schmerz, der Schmerz!” Er kicherte. „Soll ich dir etwas verraten, Dämonenkiller?”


  „Ich höre.”


  „Meine Gehirnschale hat einen Sprung gekriegt. Ich habe es knacken hören. Seitdem ist alles anders. Kein Schmerz mehr.”


  „Das war ein Januskopf. Er hat ihn wahnsinnig gemacht. Aber auf eine ganz besondere Weise, so daß seine eigenen irren Ausstrahlungen ihm nichts anhaben können”, sagte Unga. Er beugte sich zu Croyd herab. „Wo ist das passiert, Croyd?”


  „Bei uns. Bei den Breydurs.”


  „Wie hieß dieser Januskopf?”


  „Chakra - Chanka…”


  „Chakravartin?”


  „Ja, das war der Name. Chakravartin. Er hat mich hergeschickt. Ich soll die Dämonenbanner beseitigen und dann, wenn es Tag ist, ein Feuer anzünden im Kamin und Rauchsignale abgeben. Dann will er herkommen - mit den Breydurs. Er glaubt, daß es von hier aus einen Weg direkt ins Tal Torisdalur, zu dem steinernen Götzen gibt.”


  Dorian war wie elektrisiert. Es wurde immer toller. Der steinerne Götze, das war der Tempel des Hermes Trismegistos, der sich in einem riesigen steinernen Standbild im Tal Torisdalur befand, unter Lava- und Eismassen begraben. Viele Gefahren drohten in dem Tal und im Tempel. Die Geheimnisse dieses Tempels, die Macht, die er barg, durften keinem Januskopf und keinem Dämon in die Hände fallen.


  Dorian wußte, weshalb Chakravartin Croyd vorgeschickt hatte. Den Irren konnten die Dämonenbanner nicht aufhalten. Chakravartin hätte auch selbst gehen können. Aber er war vorsichtig und ließ lieber einen anderen die Kastanien aus dem Feuer holen. Schließlich konnte er nicht wissen, daß sich nur Dula auf dem Hof der Alfar befand. Bei diesem Sturm hatten die Breydurs bestimmt nicht den Hof beobachtet. Es wunderte Dorian genauso wie Unga und Don Chapman, daß ausgerechnet Chakravartin, jener Dämon, der die Chakra-Sekte auf dem indischen Subkontinent begründet hatte, hier in Island auftauchte. Doch warum eigentlich nicht? Die Janusköpfe hatten viele Verbindungen, und sie konnten sich kraft ihrer Magie an jeden beliebigen Ort der Welt begeben. Irgendwie mußten sie einen Hinweis auf den Hermes-Trismegistos-Tempel auf Island erhalten haben. Und so war Chakra entsandt worden; vielleicht war er auch auf eigene Faust gekommen.


  Chakra war ein besonders bösartiges und gefährliches Exemplar von einem Januskopf. Unga erinnerte sich noch gut daran, wie der Chakravartin im Kailasanath-Tempel seine Anhänger, die Chakras, einen gräßlichen Tod sterben ließ. Das hatte er getan, um mit der mentalen Energie, die bei ihrem Tod frei wurde, ein Dimensionstor zur Januswelt zu errichten. Auch Manjushri war dabei gestorben, die schöne Tochter des Maharadscha von Jaipur, die Ungas Geliebte gewesen war. Ein wenig trauerte der Cro Magnon jetzt noch um sie, obwohl er sich inzwischen mit Reena getröstet hatte.


  Er knirschte mit den Zähnen, als er den Namen Chakravartin hörte.


  „Wo ist der Januskopf?” fragte er. „Noch bei den Breydurs? Ich werde ihn mir holen. Jetzt gleich auf der Stelle.”


  „Nein!” entschied Dorian. „Chakra hat sich bestimmt abgesichert. Vielleicht sind noch andere Janusköpfe bei ihm. Wir machen es anders. Wir locken ihn morgen in eine Falle. Wenn es hell ist, senden wir ihm seine. Rauchsignale.”


  Unga mußte einsehen, daß Dorian recht hatte. Widerwillig nickte er. Dann blieb auch noch Zeit, zu schlafen und sich auszuruhen.


  Dorian fiel etwas ein. „Was ist, wenn der Sturm andauert? Dann kann man die Rauchsignale nicht sehen. Was ist dann, Croyd?”


  „Dann gehe ich zur Grenze des Anwesens. Snorri kommt, einer von der Sippe. Laßt ihr mich jetzt laufen?”


  „Später, Croyd. Später”, sagte Dorian, der im Moment nicht wußte, was er mit dem irren Dämon anfangen sollte.


  Unga hätte keine Skrupel gehabt, ihn mit seinem eigenen Bowiemesser zu enthaupten; aber er sagte sich, daß sie Croyd vielleicht noch brauchen würden.


  „Wir müssen noch die Dämonenbanner einsammeln, bevor wir den Januskopf und die Breydurs verständigen”, sagte er zu Dorian. „Ich verstehe nicht, wie eine Dämonensippe in unserer Nähe wohnen konnte, ohne daß wir es bemerkten. Warum haben sie nichts gegen uns unternommen? Und wenn sie vom Tempel des Hermes Trismegistos wußten, warum haben sie nie versucht, dorthin vorzustoßen oder Luguri einen Tip gegeben? Das müssen merkwürdige Dämonen sein.”


  Dorian fragte Croyd Breydur. Aber als er merkte, daß er nicht freigelassen wurde, schwieg er eigensinnig. Dorian versuchte, ihn mit der gnostischen Gemme zu hypnotisieren; aber das funktionierte bei dem irren Dämon nicht.


  Dorian hob die Schultern. „Er will nicht. Also lassen wir ihn eine Weile hier sitzen und schmoren. Wir warten, bis es hell wird, Unga. Aber jetzt will ich gleich etwas probieren. Vom Magnetfeld in der Scheune aus bin ich oft zum Hermes-Trismegistos-Tempel gesprungen oder umgekehrt.”


  „Du meinst, du kannst auch diese Route zurücklegen, ohne den magischen Zirkel zu benutzen?”


  „Ja. Komm mit! Wir wollen es versuchen. Reena, Don und Dula, falls wir nicht zurückkehren, bleibt im Haus! Jetzt droht keine Gefahr, und es dauert nicht lange.”


  Reena nickte gehorsam, und Dorian und Unga gingen hinaus. Dorian holte eine starke Blendlampe aus der Gerätekammer. Er stapfte mit Unga durch den Sturm, der noch immer mit unverminderter Wut tobte. Aber schon wenig später kehrten die beiden zurück. Es hatte nicht funktioniert. Irgend etwas blockierte die Verbindung.


  „Wir müssen hierbleiben”, sagte Dorian. „Ruhen wir uns bis morgen früh aus.”


  Croyd Breydur fletschte die Zähne und rollte in ohnmächtiger Wut die Augen. Er mußte auf seinem Stuhl gefesselt sitzen. Einen richtigen Dämonen hätten die Fesseln nicht halten können, aber es schien, daß Croyd seine dämonischen Kräfte weitgehend verloren hatte.
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  Chakravartin hatte von einem anderen Januskopf den vagen Hinweis erhalten, daß sich der Tempel des Hermes Trismegistos auf Island befinden könnte. Nach der Erstürmung der Padma-Feste im Himalaja-Gebiet und nachdem die letzte Möglichkeit dahin war, nach Malkuth zurückzukehren, hatte er sich auf die Insel begeben.


  Chakra war grimmig entschlossen, sich zum Anführer der Janusköpfe aufzuschwingen. Wenn sie schon auf der Erde leben mußten, dann wollten sie diese beherrschen, mitsamt den Menschen und den Dämonen.


  Auf Island hatte Chakra umhergestöbert und war bald zu seinem Erstaunen auf die obskure Dämonensippe der Breydurs gestoßen, die er sich ohne Schwierigkeiten unterwarf. Sein Erstaunen wuchs noch, als er merkte, daß diese Kretins den Weg zum Tal Torisdalur und dem sagenhaften Tempel des Hermes Trismegistos kannten.


  Chakra, wartete nun auf Croyds Zeichen. Gegen Morgen flaute der Sturm ab, und als der Tag graute, krochen die Breydurs aus den Federn. Sie fanden sich in der primitiv eingerichteten Halle zusammen, wo sie schon am Morgen den ersten Met soffen.


  Chakra stand am Kamin, in dem einer der Breydur-Sklaven Feuer gemacht hatte. Wieder einmal staunte er, was für eine Sippschaft er sich da auf den Hals geladen hatte. Er verachtete die Breydurs zutiefst; sie waren ihm zuwider. Aber er brauchte sie.


  Skjald Breydur, der Sabberer, dem Namen nach Sippenoberhaupt, saß an der Stirnseite der Tafel. Er hatte ein Rattengesicht, in dem es ständig zuckte, und seine Mundwinkel waren nach unten gezogen.


  Speichel troff aus seinem Mund. Seine eine Schulter war höher als die andere, die Arme waren verschieden lang und die Beine ebenfalls. Skjald war so dürr, daß man glaubte, seine Knochen klappern zu hören. Zudem war er auch noch steinalt und schon ein wenig blödsinnig. Weißes Haar wuchs büschelweise auf seinem runzeligen Schädel.


  Vigdis, seine Frau, hatte eine Figur wie eine Birne. Ihre Beine waren ungeheuer dick. Auf einem dürren Hals saß ein ständig wackelnder Kopf mit einer Nase, die gewiß zehn Zentimeter lang und äußerst spitz war.


  Vajhall Gafner, ihr Bruder, sah einem Sack ähnlich. Er war aufgedunsen, und sein dicker Kopf mit dem roten Borstenhaar saß übergangslos auf den stämmigen Schultern. Er hatte hervortretende Basedowaugen, die derart schielten, daß er nur über Kreuz sehen konnte. Seine Arme und Beine waren abnorm dünn. Er konnte nicht weiter als einen Kilometer laufen, ohne zu ermüden, und wenn er einmal eine längere Strecke zurücklegen mußte, ließ er sich von Sklaven tragen; auf einer einfachen Bahre und in dicke Felle eingemummt.


  Er hatte noch den schärfsten Verstand von der ganzen Breydur-Sippe, aber seine Faulheit war sprichwörtlich. Oft lag er tagelang im Bett, weil er zu faul war, aufzustehen und sich anzuziehen. Wenn er sich auf einen Nagel setzte, dann blieb er lieber darauf sitzen, als aufzustehen.


  Snorri, der Bruder Skjalds, war ein Werwolf. Er lief auch in seiner menschlichen Gestalt auf allen vieren und kleidete sich in einen haarenden Pelz. Snorri konnte sich nur lallend und mit dumpf gestammelten Lauten verständigen. Er hatte Läuse und Flöhe, als Werwolf die Räude, als Dämon in Menschengestalt die Krätze, faule Zähne, einen Klumpfuß und überhaupt nichts, was taugte. Der Jüngste war er nicht mehr, und der Klügste war er nie gewesen.


  In diese Runde paßte Kare gut, der Sohn Skjalds und Vigdis’, auch Kare Schnarchsack genannt. Er war sehr fett und ähnelte einer Kröte, hatte Glotzaugen, einen kahlen, unten zum Doppelkinn zerfließenden Wasserkopf und einen großen Kehlsack, den er bei allen möglichen Gelegenheiten aufzublasen pflegte. Die Geräusche, die entstanden, wenn die Luft aus diesem Kehlsack entwich, ähnelten Schnarchgeräuschen und waren der Grund für Kares Spitznamen. Seine Arme und Beine waren fett, und sein Bauch schwabbelte beim Gehen hin und her. Er kannte nur zwei Dinge im Leben: Fressen und Saufen.


  Höglund, der Bucklige mit den verkrüppelten Armen, war von dem Januskopf Chakravartin zum Schwarzen Atoll geschickt worden, um an Luguris Triumph-Sabbat teilzunehmen. Auch er war ein würdiger Sprößling der Breydurs gewesen. Daß er nicht mehr lebte, wußte Chakravartin nicht; sonst hätte er nicht so unbesorgt dagestanden.


  Und Croyd hatte sich auf Chakravartins Geheiß zum Hof der alfar begeben, um dort alles für die Übernahme vorzubereiten. Croyd, der Sturmdämon, war völlig aus der Art der Breydurs geschlagen. Chakravartin interessierte sich nicht dafür, sonst hätte er herausfinden können, daß Croyds Mutter eine sehr schöne und auch starke Dämonin gewesen war. Sie hatte in jungen Jahren den Fehler begangen, den Antrag eines hochstehenden und einflußreichen Bewerbers um ihre Hand brüsk abzuschlagen, weil sie einen anderen Dämon begehrte. Der beleidigte Bewerber hatte seinen Nebenbuhler zu einem Duell gefordert und getötet. Dann hatte er die Frau, die ihn verschmähte, gezwungen, Skjald Breydur zu ehelichen. Das war die Krönung seiner wahrhaft dämonischen Rache.


  Die Breydurs waren vollkommen degeneriert. In der Schwarzen Familie spielten sie keine Rolle. Croyd hätte ihnen in jüngeren Jahren gern den Rücken gekehrt. Aber wohin er auch kam, er brauchte nur seinen Namen zu nennen und zu sagen, aus welcher Sippe er stammte, und schon waren ihm alle Türen versperrt. So war er schließlich auf Island geblieben und hatte sich mit seinem Los abgefunden.


  Die Breydurs fraßen schmatzend einen Hirsebrei und halbrohes Schweinefleisch und tranken ihren gärenden Met. Sie rülpsten und erzeugten so unbeschreibliche Geräusche, daß Chakravartin sich schüttelte.


  Zwei Sklaven mit groben verdreckten Kitteln und starren, glasigen Augen bedienten die Breydurs bei Tisch.


  Aus großen Humpen schütteten die Breydurs den Met in sich hinein. Kare blies seinen Kehlsack auf, als er endlich genug in sich hineingestopft hatte, und gab seine Schnarchlaute von sich.


  Skjald lachte meckernd.


  Chakravartin rümpfte die Nase, denn die Breydurs stanken wie eine Schweineherde. Der Januskopf, der jetzt sein Scheingesicht zeigte, das Antlitz eines Inders, ging zum Tisch und schlug mit der Faust darauf. „Genug jetzt, faules Gesindel! Kare, du scherst dich hinaus und hältst Ausschau nach den Rauchzeichen! Sieh zu, daß du auf den Aussichtspunkt kommst! Sonst mache ich dir Beine.” Kare murrte, aber Chakras Bann war so stark, daß er seinen Humpen leerte und sich gleich erhob. Er stapfte hinaus.


  Der Januskopf maß Skjald Breydur mit einem eisigen Blick voller Verachtung, während die Sklaven den Tisch abräumten.


  „Sag einmal, Skjald Breydur, deine Sippe lebt doch schon seit Generationen auf Island?”


  Die Breydurs starrten Chakravartin an. Skjald nickte, und in seinem Runzelgesicht zuckte es heftig. „Ja, Chakra.”


  „Wie kommt es dann, daß ihr nie den Versuch gemacht habt, in den Tempel des Hermes Trismegistos vorzudringen? Oder nicht wenigstens euren Oberdämonen einen Tip gegeben habt, wo dieser Tempel sich befindet?”


  „Hermes Trismegistos ist der Begründer der Weißen Magie”, antwortete Skjald Breydur. „Er ist ungeheuer stark und mächtig. Mit ihm legen wir uns nicht an. Wir sind doch nicht lebensmüde. Der Weg zu seinem Tempel ist sehr beschwerlich, und fürchterliche Gefahren lauern im Tal Torisdalur. Damit sollen sich andere herumschlagen.”


  „Warum habt ihr denn keine anderen verständigt?”


  „Weshalb sollten wir? Was haben wir denn je von den anderen Dämonen gekriegt? Für sie sind wir der letzte Dreck. Wir denken gar nicht daran, ihnen zu sagen, wo der Tempel des Hermes Trismegistos ist. Sollen sie nur suchen. Außerdem hätten wir nur Ärger davon gehabt, wenn wir das Geheimnis verraten hätten. Scharen von Dämonen würden kommen. Island würde ein Hauptstützpunkt der Schwarzen Familie werden, wenn der Tempel erst einmal erobert wäre. Für uns bliebe kein Platz auf der Insel. Die anderen Dämonen würden uns davonjagen. Und dann wäre es vorbei mit unserem bequemen Leben.”


  Chakravartin konnte es nicht fassen. Luguri war genauso wie die Janusköpfe bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um die Geheimnisse des Hermes-Trismegistos-Tempel in die Hände zu bekommen. Und diese Kretins saßen ganz in der Nähe, hockten darauf und sagten keinem, wo er zu suchen hatte. Und nur, weil sie um ihre Bequemlichkeit bangten und sich hämisch freuten, den anderen Dämonen ein Schnippchen schlagen zu können.


  Chakravartin murmelte ein paar Bemerkungen in der Janussprache, die keine Schmeicheleien für die Breydurs waren.


  Da flog die Tür auf, gerade als die beiden Sklaven das benutzte Geschirr hinaustragen wollten. Kare stolperte herein und rannte gegen die Sklaven. Schmutzige Teller, Humpen sowie Speisereste fielen auf den dreckigen Dielenboden.


  „Was fällt dir ein, du Fettsack?” herrschte Chakravartin Kare Schnarchsack an. „Hast du etwa schon die Rauchsignale gesehen?”


  „Mich hat er gesehen”, sagte eine Stimme, die Chakravartin erbeben ließ.


  Chakravartins Kopf drehte sich um hundertachtzig Grad, und er zeigte sein wahres Gesicht - das Totenschädelgesicht mit den leeren schwarzen Augenhöhlen.


  Über die Schwelle trat Luguri, der Erzdämon der Schwarzen Familie.


  Der Erzdämon trug sein braunes Gewand mit hochgestelltem Kragen. Seine Froschaugen glühten. Seine rechte Krallenhand zeigte auf Chakravartin.


  „So sieht man sich wieder, großer Chakra!” sagte er höhnisch. „Du brauchst dir keine Mühe zu geben, fliehen zu wollen. Das Gehöft ist von hundert meiner Dämonen umstellt.”


  Luguri log, denn er hatte nur zwei Dutzend Dämonen dabei; aber er konnte jederzeit Verstärkung herbeiholen. Er hatte die Ausstrahlungen seiner Dämonen getarnt, während sie die Sklaven ausschalteten und das Gehöft besetzten.


  „Ich habe alles gehört”, fuhr der Erzdämon fort. „Hier auf Island befindet sich also der Tempel des Hermes Trismegistos. Mit euch Breydurs rechne ich noch ab, weil ihr mir das nicht früher gesagt habt.”


  Chakravartin schöpfte ein wenig Hoffnung, weil Luguri ihm allein entgegengetreten war. Sie hatten schon einmal gekämpft, und keiner hatte gesiegt.


  „Wir können uns einigen”, sagte der Januskopf mit dem dunklen einfachen Gewand und den schwarzen Handschuhen: „Wenn wir gemeinsam in den Tempel des Hermes Trismegistos einzudringen vermögen, können wir die Geheimnisse und die damit verbundene Macht teilen.”


  „Warum soll ich mit dir teilen, wo ich alles allein haben kann?” fragte Luguri kalt. „Die Blödheit der Breydurs hat wohl auf dich abgefärbt, Januskopf? Die Zeiten, in denen ich mit dir und deinen Artgenossen verhandelt und paktiert habe, sind vorbei.


  Ihr seid nur noch zehn. Die Verbindung zwischen der Erde und Malkuth ist abgerissen. Ich werde euch nacheinander alle aufstöbern und vernichten.”


  „Vorher vernichte ich dich”, rief Chakravartin.


  Der grausame Januskopf war kein Feigling. Er konnte kämpfen, wenn es darauf ankam. Er streckte Luguri die Handflächen entgegen, und Blitze zuckten daraus hervor und rasten auf den Erzdämonen zu.


  Luguri lachte nur. Die Blitze umzüngelten ihn, aber sie konnten ihn nicht verletzen.


  Der Erzdämon rief nur ein Wort: „Trigemus!”


  Chakravartin schrie angstvoll auf. Er kannte Trigemus, den Rattenpsycho. Die Ratten von Malkuth waren feige, aber sie ha0ten die Janusköpfe furchtbar; sie liefen Amok, wenn sie einen witterten, und wenn die Magie des Januskopfes nicht stark genug oder er geschwächt war, zerfleischten die Ratten ihn.


  Trigemus aber, der Rattenpsycho, war der Allerfurchtbarste.


  Trigemus trat ein, knurrend und mit gesträubten Barthaaren.


  „Ich habe die Kraft und bin der Allerstärkste”, sagte Trigemus. „Ich durchdringe das Zarte und mache es grob. Ich bringe die Dunkelheit und herrsche über die niederen Wesen. Darum heiße ich Trigemus.”


  Es war eine Verballhornung des Textes der Tabula smaragdina des Hermes Trismegistos, Trigemus war Trismegistos’ Psycho. Selbst sein Name war eine Verballhornung des seinen.


  Luguri war hocherfreut, als er Trigemus zitieren hörte. Er hoffte, von ihm noch viele wertvolle Hinweise auf Hermes Trismegistos zu erhalten.


  Chakravartin zeichnete Bannzeichen in die Luft, wollte sich mit einem magischen Feuerkreis umgeben, der Trigemus von ihm fernhielt, aber die Magie des feixenden und sich die Krallenhände reibenden Luguri verhinderte das.


  Trigemus raste. So feige er sonst war, die unmittelbare Nähe des Januskopfes machte ihn zu einem tollwütigen Ungeheuer. Sein Rattenschwanz zuckte vor, und seine Rattenpfoten packten Chakra an der Kehle. Blitzschnell durchstieß der steife Rattenschwanz Chakras Brust mehrmals.


  Der Januskopf schrie auf, und nur seine magischen Kräfte verhinderten, daß Blut aus seinen Wunden drang.


  Gebannt und voller Angst sahen die Breydurs zu. Chakra berührte Trigemus’ Rattenpfoten, machte seine Hände rotglühend und verbrannte sie.


  Mit Brandwunden an den Pfoten riß der Rattenmann diese heulend zurück. Sein Schwanz legte sich wie eine Schlange um Chakras Hals, und er würgte ihn, daß dem Januskopf die Augen hervortraten. Chakra röchelte. Luguri verhinderte, daß er seine stärkste Magie anwenden konnte, um Trigemus wirksam zu bekämpfen. Doch auch dann wäre der Rattenmann ein äußerst gefährlicher Gegner für den Januskopf gewesen.


  Trigemus erhielt einen magischen Schlag, taumelte zurück und nahm seinen Schwanz von Chakras Hals. Der Rattenmann heulte und fauchte. Die Pfoten vorgereckt, ging er wieder geduckt auf Chakra los. Sein Rattenschwanz zielte auf das Scheingesicht des Januskopfes. Im Schwanz befand sich eine Giftdrüse. Trigemus konnte seinen Rattenschwanz als Giftstachel benutzen, aber auch das Gift versprühen. Es wirkte wie Säure.


  Chakra schrie furchtbar auf, als das farblose Gift in sein Scheingesicht spritzte und es binnen Sekundenschnelle zerfraß. Taumelnd drehte Chakra seinen Kopf herum und zeigte sein wahres Gesicht, das Totenschädelantlitz.


  Wieder spritzte Trigemus’ Giftdrüse. Chakra schlug die Hände vor sein Totenkopfgesicht und wankte brüllend umher.


  Luguri kicherte. Der lila Heiligenschein um Chakras Kopf verfärbte sich schwarz und erlosch. Trigemus folgte dem Januskopf, und wieder und wieder stieß er seinen Rattenschwanz, den er nun als Giftstachel benützte, in Chakras Körper.


  Das Gift brannte wie Feuer. Chakravartin brach schreiend in die Knie und wälzte sich auf dem Boden. Längst war er nicht mehr zu einer Gegenwehr fähig. Jetzt spürte er die Qualen, die er seinen Anhängern bedenkenlos zugemutet hatte, am eigenen Leib.


  Luguri rief Trigemus zurück, als der Januskopf, sich sterbend krümmte. Der Erzdämon mußte zweimal rufen und dem Rattenmann einen magischen Schock versetzen, bevor der von seinem Opfer abließ.


  Schweratmend wich Trigemus bis zum Kamin mit dem prasselnden Feuer zurück.


  Die beiden Breydur-Sklaven glotzten stumpfsinnig vor sich hin. Ihr Geist war so abgetötet, daß sie nur noch einfache Verrichtungen ausführen konnten und nichts mehr sie erschütterte.


  Luguri zerrte Chakras Hände von seinem Totenkopfantlitz. Die leeren schwarzen Augenhöhlen zeigten noch, daß es sich um das Gesicht eines Januskopfes handele.


  Luguri blies dem Januskopf seinen Atem ein und beschrieb magische Zeichen über ihm. Er griff mit den Krallenhänden in Chakras Brustkorb und massierte sein durchbohrtes, vergiftetes Herz, drückte es zu einem Klumpen zusammen, der noch einigermaßen funktionsfähig war, und schloß die anderen Wunden. Der Erzdämon wollte nicht, daß Chakravartin ihm unter den Händen wegstarb. Er brauchte ihn noch.


  Das Wimmern des Januskopfes wurde leiser. Er hatte all seine magischen Fähigkeiten verloren, war nur noch eine gepeinigte Kreatur. Sein Körper war der eines Untoten. Gift kreiste in seinen Adern. Nur die schwarzen Augenhöhlen in dem entstellten Gesicht erinnerten noch ein wenig an den alten Chakravartin. Der Januskopf konnte auch nicht mehr sprechen oder hören. Den Kopf zu drehen, war ihm schon gar nicht mehr möglich.


  Luguri erkannte, daß er Trigemus hatte zu lange gewähren lassen.


  Aber das machte nicht viel aus. Der Erzdämon kannte noch einen letzten Weg, um von Chakravartin zu erfahren, was er wissen wollte. Er öffnete ihm mit seinen Krallenhänden den Bauch und las in seinen Eingeweiden. Es war eine magische Operation, bei der kein Tropfen Blut floß. Luguri schaute in die Leber und Milz, erforschte die Galle und Schilddrüse.


  Chakravartin lag gelähmt da und stöhnte dumpf. Nicht einmal mehr laute Schreie konnten aus seinem Mund dringen.


  Der kahlköpfige Erzdämon nickte ein paarmal, und seine in dunklen Höhlen liegenden Froschaugen funkelten. Nach einer Weile rückte er Chakras Eingeweide wieder zurecht. Sie waren etwas anders als beim Menschen, wenn ihre Funktion auch die gleiche war, und es machte Luguri wenig aus, daß nicht alles an die gleiche Stelle kam wie zuvor.


  Der Erzdämon verschloß Chakras Wunde mit den Händen und zog ihn mit sich hoch. Wimmernd blieb der Januskopf stehen. Luguri konnte ihn leicht dirigieren. Es bereitete ihm eine böse Freude, seinen Widersacher so gequält und hilflos vor sich zu sehen. Er wußte jetzt genauestens Bescheid über Chakras Mission auf Island. Er kannte auch den Weg zum Tempel des Hermes Trismegistos, soweit ihn Chakra von den Breydurs erfahren hatte. Leider hatte Luguri nicht herausfinden können, wo sich die anderen Janusköpfe aufhielten.


  Im Vollbesitz seiner Kräfte wäre es Chakra möglich gewesen, eine magische Verbindung zu ihnen aufzunehmen. Aber daran war nun nicht mehr zu denken.


  „Wir begeben uns zum Tempel des Hermes Trismegistos im Tal Torisdalur”, sagte der Erzdämon zu Trigemus, an dem er Gefallen gefunden hatte. „Chakra hat seine Artgenossen noch nicht informiert. Er wollte wohl alle Macht für sich. Mir nützt das nur.” Luguri kicherte böse.


  „Werden wir auf magische Weise direkt in den Tempel reisen, großer Erzdämon?” fragte der Rattenmann.


  „Nein”, antwortete Luguri, „nur in die Nähe. Selbst wenn es gelingen sollte, möchte ich mich nicht direkt in den Tempel begeben. Hermes Trismegistos hat gewiß Vorkehrungen getroffen, für den Fall, daß Unbefugte einen magischen Zugang benutzen. Ich kenne den alten Halunken noch aus der Zeit, als er König von Ys war.”


  Luguri dachte anders als Chakravartin, dem Hermes Trismegistos nur vom Hörensagen ein Begriff war. Es erschien dem Erzdämon sicherer, den Gefahren des Tales Torisdalur die Stirn zu bieten und sich selber einen Zugang zum Tempel zu verschaffen. Am Hof der Alfar lag ihm nichts. Darum konnte er sich später immer noch kümmern.


  Luguri wollte bald aufbrechen. Aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen.


  „Chakravartin begleitet uns”, sagte er zu Trigemus. „Und der Wasserkopf dort auch, für alle Fälle. Doch jetzt zu den anderen.”


  Mit einem herrischen Wink seiner Krallenhand scheuchte er die beiden stumpfsinnigen BreydurSklaven hinaus. Trigemus nahm den wimmernden Chakravartin, der so leicht zu dirigieren war wie ein Kind, zur Seite, und ebenfalls Kare Schnarchsack.


  Der Erzdämon wandte sich den übrigen Breydurs zu. Gelähmt vor Entsetzen, hatten sie alles gesehen und mit angehört. An Widerstand dachten sie nicht. Sie hätten überhaupt keine Chance gehabt; und sie waren auch viel zu jämmerlich, um etwas zu unternehmen. Unter dem unbarmherzigen Blick des Erzdämons fielen sie zitternd auf die Knie.


  „Gnade, großer Luguri!” heulten sie. „Wir haben nicht gewußt, daß du so sehr an dem Hermes- Trismegistos-Tempel interessiert bist. Wir wollen von nun an deine gehorsamsten Diener sein.”


  „Als ob ich an euch interessiert wäre! Ihr seid eine Schande für die gesamte Schwarze Familie. Ich stoße euch aus.”


  Die Breydurs heulten und jammerten.


  Luguri reckte ihnen die Spinnenfinger mit den langen Krallen entgegen. Sein einzelner Zahn wurde sichtbar, als er finstere Beschwörungen murmelte. Magische Kraftlinien gingen von seinen Händen aus.


  Die Breydurs brüllten wie am Spieß, als die Kräfte auf sie einwirkten und sie verformten.
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  Dorian legte den Telefonhörer nieder, verärgert über das, was er erfahren hatte. Er hatte Castillo Basajaun angerufen, um Olivaro zu bitten, er sollte bei nächster Gelegenheit nach Island kommen und auch den Hof der alfar mit Bannern versehen, die Janusköpfe fernhielten. In Andorra war es sieben Uhr morgens, zwei Stunden früher als in Reykjavik. Abi Flindt hatte Dorian gesagt, daß Olivaro Castillo Basajaun verlassen hatte - heimlich und mit unbekanntem Ziel. Eine Botschaft war von ihm zurückgelassen worden; er wollte seine Pläne auf seine Weise durchführen.


  Dorian ging aus dem kleinen Arbeitszimmer, das selten benutzt wurde, ins Wohnzimmer. Es war von dichtem Qualm erfüllt. Unga hatte eine Roßhaarmatratze aufgerissen und verbrannte die Füllung im Kamin. Es stank barbarisch. Don, Dula und Reena hatten Reißaus genommen. Croyd hockte, immer noch gefesselt, auf seinem Stuhl und hustete und prustete mit tränenden Augen.


  „Willst du uns alle räuchern, Unga?” rief Dorian und riß das Fenster auf. „Was soll der Gestank?” „Was wohl? Ich sende Rauchsignale. Wenn der Januskopf und die Breydur-Dämonen den Qualm nicht sehen, müssen sie blind sein.”


  Kalte, frische Luft strömte ins Zimmer. Dorian brummte etwas Unverständliches. Er und Unga waren schon ein paar Stunden auf den Beinen. Sie hatten die Haustür repariert und das halbe Dutzend Islandponys versorgt, die eingeschlagene Scheibe in einem Schlafzimmer mit einem Stück Sperrholz notdürftig geflickt und die Dämonenbanner eingesammelt.


  Der Januskopf konnte kommen. Es war alles für seinen Empfang vorbereitet. Unga hatte sich eine magische Keule aus der Gerätekammer im Haupthaus des Hofes der alfar geholt - einen Donnerkeil.


  Der derbe Prügel, der äußerlich wie eine ganz normale Keule aussah, lehnte an der Wand.


  „Ich glaube, das reicht”, sagte Dorian, dem trotz des offenen Fensters die Augen tränten. „Den Rest der Matratze wirfst du besser fort, Unga. So stinkt ja nicht einmal Luguri.”


  Unga murmelte etwas, das wie „empfindliches, überzivilisiertes neuzeitliches Volk” klang; er legte aber kein weiteres Roßhaar mehr auf die prasselnden Scheite.


  Dorian ging in einen Nebenraum, in dem sich Don, Dula und Reena aufhielten. Es war eine kleine Kammer, die als Ausweichmöglichkeit diente, wenn jemand nicht ins Wohnzimmer sollte oder wenn dieses belegt war.


  Dorian hatte sich - genau wie Unga, Reena und Don - auf dem Hof mit Kleidung versorgt, die dem eisigen isländischen Winter angepaßt war. Es war Januar. Tagsüber herrschten Temperaturen um zwanzig Grad unter Null. Nachts fiel das Thermometer bis auf dreißig, fünfunddreißig Grad unter Null.


  Der Sturm hatte sich gelegt, aber der Himmel war grau und diesig. Von der heißen Geysirquelle am Berghang unweit des Hofes wehten Dampfwolken herüber. Rundum war alles verschneit. Der Skjaldbreidur und der Hlodufell ragten wie weiße Riesen auf.


  Ein bizarres Land war Island, mit brodelnder Magma unter der Schnee- und Eisdecke, mit heißen Geysiren und Eisgletschern.


  „Bald wird der Januskopf kommen”, sagte Dorian. „Unga und ich wollen ihm einen gebührenden Empfang bereiten. Ihr bleibt im Hintergrund.”


  „Er ist schuld daran, daß die Padmas vernichtet wurden!” rief Reena. „Er hat die Chakra-Sekte, die seinen Namen trägt, gegründet und geleitet.”


  „Die Padmas mußten unterliegen”, sagte Dorian, „denn die Menschen sind so, wie sie sind, und nicht so, wie der große Padma sie haben wollte. Er hat furchtbares Unheil angerichtet, indem er die Menschen von allem Bösen reinigen und zu Überwesen erziehen wollte.”


  Reenas Augen füllten sich mit Tränen, denn sie wußte, daß Dorian recht hatte. Ein Traum war zerstört worden, eine Hoffnung, an die sie mit ganzer Inbrunst geglaubt, der sie ihr Leben geweiht hatte. Diese Wunde konnte nur die Zeit heilen.


  Dorian überlegte sich, daß es vielleicht nicht schlecht für Reena war, wenn sie eine Zeitlang auf dem Hof der alfar blieb. In der Einsamkeit und Ruhe konnte sie zu sich selbst finden und ein neues Verhältnis zur Welt gewinnen. Mit ihren parapsychischen Fähigkeiten würde sie eine wertvolle Bereicherung des Kreises um den Dämonenkiller sein.


  „Ihr wartet hier!” sagte der Dämonenkiller. „Der Chakravartin kann jeden Augenblick da sein.”


  Er kehrte ins rustikale Wohnzimmer zurück, wo er Croyd Breydur mit einem Lappen knebelte und mitsamt dem Stuhl in die Ecke hinter dem Kamin rückte. Der wahnsinnige Dämon sollte Dorian und Unga nicht verraten können.


  Der Cro Magnon hatte die Roßhaarmatratze in die Rumpelkammer geschleift und kehrte nun zurück. Er nahm den Donnerkeil in die Hand und stellte sich neben das geöffnete Fenster, witterte mit seinem Spürsinn, der ihm die Nähe von Dämonen oder die eines Januskopfes verraten sollte.


  Der Cro Magnon besaß viel schärfere Sinne als die Menschen des 20. Jahrhunderts. Zudem hatte Unga ungeheure Körperkräfte. Er war ein Mann aus der Steinzeit, ein wilder, der noch mit Säbelzahntigern und Höhlenbären gekämpft hatte, nur mit primitiven Waffen wie einem Steinbeil, einem Speer oder einem Faustkeil, und auch seine Reflexe waren ausgezeichnet. Der Cro Magnon konnte es mit jedem menschlichen oder tierischen Gegner aufnehmen; und auch mit fast allen Dämonen.


  Er wartete geduldig neben dem offenen Fenster, durch das sich der üble Geruch allmählich verflüchtigte.


  Auch Dorian stand für Chakravartins Ankunft bereit. Er wollte den Januskopf gefangennehmen, wenn es irgend ging.


  Falls von Chakravartin unterjochte Dämonen ihn begleiteten, mußten sie sterben.
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  Es wurde Mittag, und weder von Chakravartin noch von irgendeinem Dämon war etwas zu sehen. „Inzwischen könnte der Januskopf sogar zu Fuß hier sein”, sagte Dorian. „Da ist etwas passiert. Wir müssen zu den Breydurs und dort nachsehen.”


  Unga stimmte ihm zu.


  „Wir nehmen die Islandponys”, schlug er vor. „Hoffentlich hat Chakravartin nicht bereits einen Weg in den Hermes-Tempel gefunden. Die Folgen wären nicht auszudenken.”


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Bedenke, welche Schwierigkeiten wir damals hatten, in den Tempel zu gelangen, und welche Prüfungen wir bestehen mußten!”


  „Freilich. Aber Chakra wendet eine außerirdische Magie an. Wenn die Sperren nun nicht darauf ansprechen oder sie dadurch ausgeschaltet werden?”


  Rätselraten führte nicht weiter. Dorian und Unga mußten sich überzeugen. Längst war das Fenster im Wohnzimmer wieder geschlossen.


  Dorian sagte Don, Dula und Reena, sie sollten auf dem Hof bleiben. Reena sträubte sich, aber Unga gebot ihr, zu schweigen.


  „Du wirst hier gebraucht”, sagte er, „falls Dämonen oder Janusköpfe doch noch herkommen sollten. Ihr müßt die Dämonenbanner wieder aufstellen.”


  Reena fügte sich, und Dorian und Unga zogen warme, pelzgefütterte Jacken an, die ihre Oberkörper unförmig breit erscheinen ließen, Dorian steckte zwei gnostische Gemmen und ein paar Dämonenbanner ein und schob den gekrümmten Dolch in den Gürtel unter die Jacke. Es war der Dolch eines tschechischen Hexenjägers aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Er hatte eine lange Geschichte und gehörte zu Dorians Horrorsammlung, die nun in Castillo Basajaun untergebracht war. Der Dolch besaß magische Kräfte und konnte Dämonen töten. Die Klinge war schwarz und stellenweise schartig. Der Dolch steckte in einer ziselierten Scheide.


  Dorian setzte noch eine Pelzmütze auf und steckte dicke Handschuhe ein. Dann ging er zu dem gefesselten Croyd und zog ihm den Knebel aus dem Mund.


  „Wir wollen zu den Breydurs, Croyd”, sagte Dorian. „Willst du uns führen?”


  Der Irre nickte heftig. Seine Augen glitzerten.


  „Ja, ich führe euch”, sagte er heiser. „Zu den Breydurs und zum Doppelgesicht Chakra.” Jetzt war es ihm gelungen, sich den Namen zu merken. „Vielleicht sind sie schon aufgebrochen zum Tal Torisdalur.”


  Das konnte Dorian sich nicht vorstellen. Warum hätte der Chakravartin seine Meinung derart ändern sollen? Trotzdem erschrak der Dämonenkiller. Er hatte das Vermächtnis des Hermes Trismegistos angetreten; er durfte es nicht in die falschen Hände fallen lassen.


  „Du wirst nichts gegen uns unternehmen, Croyd, oder? Sonst wird es dir leid tun.”


  Der irre Dämon schaute Dorian tückisch von unten herauf an.


  Unga, der wie Dorian eine Pelzmütze aufgesetzt hatte, nahm Croyds Bowiemesser. Er hatte bemerkt, mit welch sehnsüchtigen Blicken der Dämon die Klinge angeschaut hatte. Das Messer war mehr für ihn als ein Gebrauchsgegenstand. Es war sein Lieblingsspielzeug und etwas, das zu ihm gehörte - wie ein Arm oder ein Bein. Croyds Wahn hatte die Beziehung zu seinem Bowiemesser noch verstärkt.


  Unga zeigte dem Dämonen das Messer. „Wenn du dich nicht ordentlich benimmst, bekommst du es nicht wieder. Dann werfe ich es weg. In eine Gletscherspalte, damit du nie wieder herankommst.” Croyd schrie auf. „Mein Messer! Du darfst es mir nicht wegnehmen! Es gehört mir!” Sein Gesichtsausdruck wechselte. Seine Zungenspitze fuhr über seine Lippen. „Soll ich euch ein Geheimnis verraten?”


  „Nur zu!” sagte Dorian.


  Er hatte es eilig, endlich wegzukommen, aber Croyd Breydur war mit Vorsicht zu behandeln; er war völlig unberechenbar.


  „Mit diesem Messer werde ich den Chakra eines Tages töten”, sagte der Irre und kicherte. „Er meint, ich kann ihm nichts tun, er hätte mich völlig in seiner Gewalt. Aber das stimmt nicht.”


  Dorian schaute Unga an. Vielleicht konnten sie Croyd sogar für ihre Zwecke einspannen. Aber vorsichtig sein mußten sie mit ihm, äußerst vorsichtig.


  „Binde ihn los!” sagte Dorian.


  Unga kappte Croyds Fesseln mit dem Bowiemesser. Er gab dem Dämonen das Bowiemesser aber nicht, so sehr dieser auch darum bat und bettelte.


  Dorian empfahl Don, Dula und Reena noch einmal, auf der Hut zu sein, dann ging er hinaus und hinüber zum Pferdestall, der ebenfalls von der Warmwasserquelle beheizt wurde.


  Croyd folgte ihm, sabbernd und kichernd. Unga ging hinter ihm, mit Donnerkeil und Bowiemesser und behielt ihn im Auge. Der Dämon hatte keine nennenswerte magische Ausstrahlung mehr. Unga traute sich zu, mit ihm fertig zu werden.


  Es war eiskalt im Freien; um die zwanzig Grad unter Null. Die Sonne schien, war jedoch eine ferne, bleiche Scheibe, und der gefrorene Schnee glitzerte wie Millionen Diamanten; er knirschte unter den Stiefeln der” Männer.


  Croyd war barhäuptig. Sein schwarzer, mantelartiger Umhang war nicht einmal gefüttert. Der Islanddämon war gegen die Kälte immun. Er betrat hinter Dorian den Pferdestall und sah den beiden Männern zu, wie sie die Ponys sattelten.


  Für Croyd wurde kein Pony gesattelt. Er konnte laufen. Denn Dorian und Unga hatten keine Lust, hinter ihm herzugaloppieren, wenn er in einer wahnsinnigen Laune plötzlich davonritt.


  Die zottigen Islandponys trugen Decken unter den Sätteln, damit die Kälte nicht so an sie heran konnte.


  Dorian führte sein Pony aus dem warmen, dämmrigen Pferdestall, in dem es nach den Ausdünstungen der Ponys und ihrem Mist und Urin stank. Als Unga die Stalltür geschlossen hatte, saß der Dämonenkiller auf. Croyd stand im Schnee und schielte auf sein Bowiemesser, das aus der Tasche von Ungas pelzgefütterter Jacke ragte.


  Riesig waren die Ponys gerade nicht. Der zwei Meter lange Unga mußte die Beine anziehen, sonst hätte er mitlaufen müssen. Dorian winkte zum Hauptgebäude zurück, das wie die anderen drei Gebäude ganz aus Holz errichtet war, im Stil des 19. Jahrhunderts noch. Reena und Don standen hinter dem bleigefaßten, in viele kleine Vierecke unterteilten Fenster des Wohnzimmers. Der Schornstein rauchte.


  „Los, Croyd!” sagte Dorian und trieb sein Pony an.


  Mit zuckendem Gesicht lief der irre Dämon los, sinnlose Worte brabbelnd, verballhornte Beschwörungsformeln und dergleichen. Dorian und Unga ritten hinter ihm her.


  Croyd Breydur war zäh, und er hatte eine überraschend gute Kondition. Er lief, trotz der langen Fesselung, wie eine Maschine und legte ein gutes Tempo vor.


  Croyd Breydur trabte auf den in Dunst gehüllten Berg Skjaldbreidur zu.
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  Mit dem Mount Everest konnte man den Skjaldbreidur nicht vergleichen. Letzterer ragte gerade 1060m über den Meeresspiegel empor. Seine Hänge waren zerklüftet und vergletschert. Croyd Breydur trabte nun seit zwei Stunden. Er keuchte.


  Fliegen oder sich auf magische Weise an einen anderen Ort begeben konnte der Dämon nicht mehr. Er schwitzte trotz der Kälte.


  Die Islandponys waren schwieriges Gelände gewöhnt und setzten ihre Hufe vorsichtig auf. Jedes andere Pferd wäre gestürzt.


  Dorians Magen knurrte. Die drei waren um die Mittagszeit aufgebrochen; außer dem Frühstück hatten Dorian und Unga noch nichts im Magen. In der Kälte verbrauchten ihre Körper aber viel Energie.


  Sie hatten den Skjaldbreidur mehr als zur Hälfte umrundet.


  „Sind wir denn nicht bald da?” fragte Dorian. „He, Croyd, du hast doch gesagt, es ist nur ein Katzensprung?”


  Der irre Dämon kicherte. Er ging direkt auf eine senkrechte, blauweißschillernde Eiswand zu und verschwand darin. Dorian schnaufte überrascht, dann ritt er entschlossen hinter Croyd her. Als die Schnauze seines Pferdes die Eiswand berührte, löste diese sich auf.


  Dorian sah eine schmale, düstere Schlucht mit glatten, steil ansteigenden Wänden. Dumpf hallte der Hufschlag seines Ponys wider. Der Boden war merkwürdigerweise eisfrei. Unga folgte Dorian.


  Die Schlucht machte ein paar Windungen, dann sahen die beiden Männer, vor denen Croyd Breydur ausdauernd herlief, in einen großen Felsenkessel, der von bizarren Klippen eingerahmt war, das Gehöft der Breydurs.


  Staat war damit nicht zu machen. Die Gebäude waren uralt und windschief. Keine Menschenseele war im Freien zu sehen. Als die Männer näher kamen, hörten sie das Vieh.


  Dorian schaute sich um.


  „Merkwürdig”, sagte er. „Hier stimmt etwas nicht.”


  Er war die ganze Zeit höllisch auf der Hut gewesen und paßte auch jetzt noch sehr auf. In der Schlucht hatte er ständig damit gerechnet, daß Eis- und Steinlawinen auf sie herunterprasseln würden.


  „Das gefällt mir nicht”, sagte Croyd Breydur, der so etwas wie einen lichten Moment hatte. „Gib mir mein Messer, Unga!”


  Croyd Breydur redete die Dämonensprache, die Dorian und Unga verstanden; manchmal mischte er ein paar isländische Brocken mit hinein.


  „Du bekommst dein Messer, wenn wir von hier weggehen”, entgegnete Unga. „Nicht früher und nicht später. Wo sind deine Angehörigen, Croyd?”


  Der irre Dämon spie in den Schnee. „Die Breydurs müssen im Haupthaus sein. Aber nenne sie nicht meine Angehörigen, denn ich bin Asmodis Sohn.”


  Croyds Familiengeschichte interessierte weder Dorian noch Unga. Wenn Croyd wirklich ein Bastardsohn des ehemaligen Fürsten der Finsternis war, hatte das jetzt, eine ganze Weile nach Asmodis Tod, keinerlei Bedeutung mehr. Dorian Hunter hatte Asmodi auf Haiti getötet.


  Dorian und Unga ritten zum Haupthaus und saßen ab. Sie banden die zottigen Ponys an eine Bank, die vor dem Haus stand. Eiszapfen hingen vom Dach. Kühe brüllten in den Ställen, Ziegen meckerten; anscheinend hatten sie Hunger.


  Dorian und Unga schauten sich an. Was ging hier vor? Am frühen Morgen hatten Dorian und Unga von Croyd erfahren, daß sich auf dem Breydur-Gehöft fünf Sippenmitglieder aufhielten und dreißig Sklaven. Warum zeigte sich niemand? Und weshalb kümmerte sich keiner um das Vieh?


  Ein irrer furchtbarer Schrei ertönte nun aus dem Haus. Er endete in einem Wimmern.


  „Glaubst du, es ist eine Falle?” fragte Unga.


  „Und selbst wenn. Jetzt sind wir hier und können nicht mehr zurück. Wir gehen ins Haus, Unga.” Die Haustür war nicht verschlossen. Dorian trat ein und ging durch den düsteren schmutzigen Gang zur nächstbesten Tür. Er öffnete sie und stand in der primitiv eingerichteten Wohnhalle. Es stank übel im dem schmutzigen hölzernen Bau, der anscheinend nie gelüftet wurde.


  Was Dorian in der Halle sah, ließ ihn auf der Schwelle erstarren. Unga, der hinter ihm stand, den Donnerkeil in der Hand, schaute über seine Schulter.


  Ein unbeschreibliches Bild bot sich den Männern.


  Mitten in der Halle lag ein Fleischklumpen ohne irgendwelche Extremitäten. Er war rund und schwabbelig und hatte vier Köpfe: einen weißhaarigen, hohlwangigen, sabbernden Männerkopf, einen Frauenkopf mit einer extrem langen und spitzen Nase, einen dicken Kopf mit Hamsterbacken, scheelen Basedowaugen und rotem Borstenhaar und einen Kopf mit tierisch wirkendem Gesicht, Krätzestellen am Schädel und einem schadhaften Wolfsgebiß. Die beiden letzten Köpfe waren, wie der erste, Männerköpfe. Alle vier Köpfe starrten Dorian und Unga an. Die Qual in ihren Augen war unbeschreiblich.


  Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt.


  Dorian und Unga traten in die Halle. Croyd drückte sich hinter ihnen herein. Er sah den formlosen bleichen Fleischklumpen und lachte hohl.


  „Ah, Skjald, Vigdis, Snorri und Vajhall Gafner! Es freut mich, euch so einträchtig vereint zu sehen. Wo ist denn Kare Schnarchsack?”


  „Geh weg!” ächzte der Kopf mit den scheelen Basedowaugen. „Deine irre Ausstrahlung schmerzt uns.”


  Croyd kicherte, zerzauste den eisengrauen Haarkranz um seine Glatze noch mehr und tanzte und sprang herum. Dazu klatschte er in die Hände.


  „Nein, ihr seht vielleicht komisch aus! Ihr solltet euch einmal sehen. Könnt ihr euch denn nicht bewegen, nichts tun?”


  „Wie denn?” fragte der Kopf von Vajhall Gafner. „Er hat uns furchtbar bestraft. Diese Fleischkugel, die aus unseren knochenlosen Körpern geformt ist, enthält genug Nährstoffe für Dutzende, ja, vielleicht für Hunderte von Jahren. Wir sind Dämonen und können so leicht nicht sterben. Wir werden hier herumliegen wie Abfall, ehe wir langsam verrotten. Jeder Tag wird wie eine Ewigkeit für uns sein.”


  „Tötet uns!” bat Skjald sabbernd.


  „Tötet uns!” rief auch die spitznasige Vigdis, und Snorri blökte dumpf. „Oder steckt das Haus in Brand!”


  „Nein, nein”, schrie Vajhall Gafner. „Ich will nicht sterben! Ich habe Angst vor dem Tod.”


  „Aber wir wollen nicht so existieren”, redeten die anderen drei dagegen. „Wir sind in der Mehrzahl. Du hast dich uns zu fügen.”


  „Nein, nein.”


  Dorian unterbrach den Streit der Köpfe.


  „Wer hat euch das angetan?” fragte er. „Chakravartin?”


  Die Köpfe der Breydurs konnten diese Frage nicht beantworten. Luguri hatte das mit seiner starken Magie verhindert. Dorian nahm eine gnostische Gemme und versuchte, die Köpfe der Reihe nach zu hypnotisieren. Es ging nicht. Der Dämonenkiller merkte, daß er es mit einer starken Magie zur tun hatte. Er konnte aber nicht herausfinden, wer der Urheber war.


  Da sie von Luguri nichts ahnten, mußten Dorian und Unga glauben, Chakravartin hatte die Breydurs zu einem so monströsen Freak gemacht. Es wunderte Dorian ein wenig, denn bisher hatte der Chakra so etwas noch nie getan; aber den Janusköpfen fielen ständig neue Teufeleien ein.


  „Es muß der Chakravartin gewesen sein”, sagte er. „Hat er sich zum Hermes-Trismegistos-Tempel begeben? Zum steinernen Götzen im Tal Torisdalur?”


  „Ja”, heulten die vier Köpfe, wieder ohne Luguris Namen zu nennen. „Zum steinernen Götzen von Torisdalur. Ja, ja, ja!”


  Auch sie redeten die Dämonensprache. An dem verwahrlosten Anwesen merkte Dorian, was für eine armselige Bande die Breydurs gewesen sein mußten. Sie hatten Chakravartin nichts entgegenzusetzen gehabt.


  Dorian wollte keine Zeit verlieren. Er mußte so schnell wie möglich ins Tal Torisdalur. Aus irgendeinem Grund hatte Chakravartin sich entschlossen, sich direkt vom Gehöft der Breydurs zum Tal Torisdalur zu begeben - so glaubte Dorian. Vielleicht waren noch andere Janusköpfe hinzugekommen. Dorian hielt es für möglich, daß die Breydurs einen Angriff auf Chakravartin versucht oder ihn sonstwie verärgert hatten. Deshalb mußten sie von ihm so bestraft worden sein. Und so dachte auch Unga.


  Dorian fragte die vier Breydurs, ob noch weitere Janusköpfe in ihr verborgenes Tal gekommen wären, aber darauf erhielt er wieder keine Antwort. Er fragte daraufhin, weshalb sie nie einen Versuch gemacht hätten, in den Tempel des Hermes Trismegistos vorzustoßen? Oder warum sie nicht Luguri oder einem anderen hohen Dämonen einen Hinweis gegeben hätten?


  Von Vajhall Gafner erhielt er die gleiche Auskunft, wie sie auch Chakravartin bekommen hatte. Die Breydurs waren zu degeneriert und zu lethargisch gewesen. Sie hatten keine Unruhe auf ihrer Insel gewollt. Deshalb hatten sie auch nicht die Hilfe anderer Dämonen gegen die Bewohner des Hofes der alfar angefordert. Die Breydurs selbst hatten es nicht gewagt, gegen diese vorzugehen, nachdem Croyd und Höglund vor etlichen Jahren von Magnus Gunnarsson eine böse Abfuhr bekommen hatten. Damals war der bucklige Höglund zu seinen Conterganärmchen gekommen.


  Der Dämonenkiller und Unga konnten nur mit dem Kopf schütteln. Sie hatten sich schon die ganze Zeit gefragt, weshalb nicht schon längst etwas passiert war, da die Breydurs doch die Lage des Tales Torisdalur gekannt hatten. Doch wäre es nach den Breydurs gegangen, hätte das Tal noch tausend Jahre unentdeckt bleiben können.


  Croyd Breydur hatte zu jener Zeit, als er in seiner Jugend versuchte, sich anderswo eine Existenz aufzubauen, noch nichts von dem Tal Torisdalur und dem steinernen Götzen gewußt. Er hatte erst viel später davon erfahren, als er schon längst den Entschluß gefaßt hatte, auf Island zu bleiben. Croyd hatte die vielen Demütigungen nicht vergessen, die ihm von anderen Dämonen zugefügt worden waren. Auch von Asmodi, dem früheren Fürsten der Finsternis, der ihn mit Schimpf und Schande davongejagt hatte, als Croyd bei ihm aufgetaucht war und behauptet hatte, ein Bastardsohn von ihm zu sein. Daß einer von den verachteten Island-Breydurs sein Bastardsohn sein könnte, hatte der stolze Asmodi nicht wahrhaben wollen.


  Wie den anderen Breydurs, hatte es daher auch Croyd eine hämische Freude bereitet, der Schwarzen Familie die Kunde vom Hermes Trismegistos-Tempel vorzuenthalten. Daß es sich bei dem steinernen Götzen um das Monument und den Tempel des Hermes Trismegistos handelte, hatte ein etwas unternehmungslustigerer Breydur vor etwa hundertfünfzig Jahren herausgefunden. Er war später im Tal Torisdalur ums Leben gekommen, als er, bis zum Kragen voll mit Met, in den Tempel hatte eindringen wollen.


  „Was für eine Sippschaft!” sagte Dorian. „Ich habe schon eine Menge Dämonen getroffen in meinen verschiedenen Leben, aber so einen Verein noch nicht.”


  „Wir müssen so schnell wie möglich zum Hermes-Trismegistos-Tempel”, sagte Unga. „Nicht auszudenken, was die Janusköpfe anrichten, wenn sie das Vermächtnis des Dreimalgrößten in die Hände bekommen!”


  „Aber was ist mit den Sklaven der Breydurs? Ich will mich rasch umsehen.”


  Dorian lief aus der Halle, weg von dem unförmigen Fleischklumpen mit den vier Köpfen, den Croyd kichernd umtanzte. Der Dämonenkiller eilte zum Gesindehaus hinüber. Es war leer, und auch in den übrigen Gebäuden fand er keine Menschenseele. Das Vieh brüllte vor Hunger, und die Euter der Kühe waren geschwollen, da keiner die Milch molk.


  Dorian konnte sich nicht uni die Tiere kümmern. Er kehrte ins Haus zurück.


  „Die Sklaven sind weg und auch einer von den Breydurs. Wir verlassen den Felsenkessel, Unga, und reiten zum Hof der alfar. Von dort telefoniere ich einen Hubschrauber herbei, der uns in die Nähe des Tales Torisdalur bringen soll. Das ist der schnellste und kürzeste Weg.”


  Unga war einverstanden.


  „Aber was geschieht mit all dem hier?” fragte er und machte eine umfassende Handbewegung.


  „Das ist Croyds Angelegenheit. Er ist ein Breydur. Gib ihm sein Messer, Unga! Wir verschwinden.” Der Cro Magnon zögerte nur einen Augenblick, dann gab er dem vor Freude aufjubelnden Croyd das Bowiemesser in die Lederscheide. Croyd zückte die Klinge, prüfte die Schärfe mit dem Daumen und ließ es ein paarmal durch die Luft sausen.


  „Dir gehört jetzt alles, Croyd”, sagte Dorian. „Du bist der letzte Breydur. Kümmere dich um das Gehöft und deine Sippe!”


  „Töte uns, Croyd!” heulten Skjald, der Sabberer, Vigdis und Snorri.


  „Du mußt uns versorgen und erhalten!” rief Vajhall Gafner. „Bei allen Mächten der Finsternis, ihr Narren, warum wollt ihr denn unbedingt sterben? Wir können den ganzen Tag Met trinken und brauchen uns nicht anzustrengen. Croyd muß sich um alles kümmern.”


  Die drei anderen Breydurs waren besessen von dem Gedanken, sterben zu wollen.


  Dorian hörte sich den Disput nicht länger an. Er wußte von Croyd, daß ein Breydur - Höglund - an Luguris Sabbat teilnahm. Ein weiterer Breydur - Kare - hätte noch da sein müssen, war aber verschwunden.


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon mit dem Donnerkeil verließen das verwahrloste, stinkende Haus der Breydurs, banden die Islandponys los und ritten aus der Kesselschlucht.


  Das Vieh brüllte. Die vier Köpfe stritten im Haus, und Croyd lachte irre.


  Die Kesselschlucht mit dem Anwesen der Breydurs, immer schon ein Ort des Schreckens, hatte sich in eine Hölle verwandelt, eine Hölle, die Luguri erschaffen hatte.
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  Die vier Köpfe stritten und geiferten. Croyd eilte hinaus, irre vor sich hinbrabbelnd. Er wußte nicht, was vorgefallen war. Luguri hatte alle Spuren seines Auftritts beseitigt; und er hatte dafür gesorgt, daß die Breydurs nichts von ihm erzählen konnten. Vielleicht hatte doch ein Januskopf erfahren, wo Chakravartin sich aufgehalten hatte. Oder irgendein Dämon traf ein, der die Breydurs besuchen wollte. Luguri ging kein Risiko ein.


  Der Erzdämon hatte sich entschlossen, die dreißig Breydur-Sklaven mit ins Tal Torisdalur zu nehmen. Diese stumpfsinnigen, leicht zu dirigierenden Kreaturen eigneten sich hervorragend dazu, in Dämonenfallen verheizt zu werden. Luguri hätte es zwar nichts ausgemacht, wenn ein paar von seinen Dämonen hätten dran glauben müssen, aber wenn er statt dessen die Breydur-Sklaven opfern konnte, war das noch besser.


  Croyd hörte das Vieh in den Ställen brüllen. Der Lärm störte ihn. Er sah seine Umgebung, wie durch einen roten Nebel. Das Bowiemesser schwingend, rannte er in die Ställe.


  Eine Viertelstunde später war es totenstill in den Ställen.


  Croyd betrat kichernd das Haupthaus, wo die vier Köpfe noch immer stritten. Snorri, der räudige Werwolf, hatte es sich inzwischen anders überlegt und wollte wie Vajhall Gafner leben. Skjald und Vigdis waren nach wie vor entschlossen, zu sterben. Skjald litt an Altersschwachsinn und war ungeheuer starrköpfig. Er wollte seinen Willen unbedingt durchsetzen. Er ließ sich von keinem Argument Vajhalls beeindrucken.


  „Töte uns, Croyd!” kreischte er. „Töte uns, töte uns!”


  Die Ausstrahlungen von Croyds irrem Gehirn bereiteten den Breydurs Schmerzen; aber da Croyd auch ein Dämon war, waren die Schmerzen nicht ganz so schlimm wie bei einem menschlichen Verrückten.


  „Nein!” riefen Vajhall und Snorri; und Vajhall Gafner fügte hinzu: „Warten wir erst ein paar Tage! Wenn ihr dann noch immer sterben wollt, können wir darüber reden. Gestorben ist schnell, und dann ist man für immer tot.”


  Das leuchtete der spitznasigen Vigdis ein.


  „Es wäre zu überlegen, Skjald”, meinte sie.


  Der Sabberer geiferte noch stärker als sonst. Obwohl er schon recht verblödet war, fiel ihm ein, wie er Croyd dazu bringen konnte, sie alle zu töten. Ein Argument gab es, das Croyd in Raserei versetzen würde.


  „Ich habe deine Mutter ermordet, Croyd!” schrie Skjald. „Wegen ihres Fehltritts. Sie wollte fortgehen - was sie nach deiner Geburt gekonnt hätte. Sie bot mir eine Menge, um sich freizukaufen, und ich ging zum Schein darauf ein. Hätte ich sie und dich gehen lassen, wärest du heute einer der höchsten Dämonen - vielleicht sogar der Fürst der Finsternis, denn ich glaube, daß du von Asmodi abstammst. Wie gefällt dir das, Croyd Breydur?”


  Croyd schlich näher, mit funkelnden Augen. Sein Bart sträubte sich. „Also doch! Ich habe es gewußt. Dafür wirst du sterben, Skjald. Ich bringe euch alle um.”


  „Nicht, Croyd!” kreischte Vigdis, Vajhall Gafner und Snorri.


  „Ha!” brüllte Croyd, sprang vor und stieß mit dem Messer in den monströsen Fleischklumpen.


  Die vier Köpfe heulten, denn sie spürten die Schmerzen. Croyd hielt inne. Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht.


  „Nicht mit dem Messer!” stieß er hervor. „Nein, nicht mit dem Messer.”


  Er rannte hinaus, und wenige Augenblicke später kam er mit einer Ölkanne wieder. Er schüttete Öl in die Halle und auf den monströsen, klumpenförmigen Körper der vier Breydur-Köpfe.


  Skjald Breydur geiferte und plärrte Beifall. Die drei anderen Köpfe heulten, schimpften, drohten und verfluchten Croyd. Sie brüllten Bannformeln, aber Luguri hatte ihnen die Möglichkeit genommen, eine wirksame Magie anzuwenden.


  Croyd eilte wieder hinaus, und diesmal dauerte es länger, bis er wiederkam - mit einem Stock, an dessen Ende er ölgetränkte Lappen gebunden hatte. Er hielt die primitive Brandfackel in die Glut des gemauerten Kamins, bis sie brannte. Die Fackel in den Händen, tanzte Croyd um die vier von Luguri zu einem einzigen Freak gemachten Breydurs.


  Croyd heulte und schnitt irre Grimassen. Die Köpfe schrien und fluchten, und Skjald lachte wie ein Irrer.


  Heulend eilte Croyd zur Tür und hielt die Brandfackel in eine Öllache. Sofort schossen Flammen empor, und das Feuer griff rasend schnell um sich. Im Nu war die Halle eine Flammenhölle, und die vier Breydurs heulten wie Verdammte.


  Auch Skjald hatte es sich jetzt anders überlegt und wollte lieber leben. Aber nun war es zu spät. Croyd lief mit seiner Fackel in alle Gebäude und steckte sie in Brand. Erst als alles lichterloh in Flammen stand, warf er seine Fackel fort. Fetter schwarzer Rauch stieg in den Himmel, und es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch. Die Flammen loderten zwanzig, dreißig Meter hoch. In dem Felsenkessel wurde es so heiß wie in einem Backofen, und von den Felsenhängen lief das Schmelzwasser herunter.


  Croyd tanzte, klatschte in die Hände und schwang sein Bowiemesser.


  Längst schrien die Breydurs im brennenden Haupthaus nicht mehr.
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  „Dorian, sieh nur, da steigt auf der anderen Seite des Berges eine riesige Rauchwolke auf!” rief Unga.


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon eilten ins Freie. Der schwarze Rauch war nicht zu übersehen. Ein riesiges Feuer mußte auf der anderen Seite des Skjaldbreidur brennen, genau dort, wo das Gehöft der Dämonensippe Breydur lag.


  „Mit den Breydurs ist es gewiß zu Ende gegangen”, sagte Unga. „Was glaubst du, wer das Gehöft angezündet hat, Dorian? Croyd oder einer von den Janusköpfen?”


  „Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht besonders. Wo bleibt nur der verdammte Hubschrauber?”


  Dorian saß wie auf glühenden Kohlen. Hätte er noch seine magischen Werkzeuge gehabt, wäre es ihm sofort möglich gewesen, in den Hermes-Trismegistos-Tempel zu springen. Zum erstenmal, seit er sein magisches Werkzeug verloren hatte, vermißte Dorian es gewaltig. Wie einfach wäre damit alles gewesen. Jetzt mußte er auf die konventionelle Art reisen.


  Dorian hatte bei einer Firma in Reykjavik einen Hubschrauber angefordert, von einem privaten Lufttransportunternehmen. Der Hubschrauber hätte schon da sein sollen, aber bis jetzt war noch nichts von ihm zu sehen. Die Dämmerung würde bald hereinbrechen.


  Dorian und Unga kehrten ins Haupthaus zurück, wo Reena am Kamin saß und in einem englischsprachigen Buch las. Es war ein Werk über Parapsychologie und PSI-Kräfte, eine passende Lektüre für Reena.


  Dorian sah Ungas Keule in der Ecke stehen.


  „Was versprichst du dir eigentlich von dem Prügel?” fragte der Dämonenkiller.


  Unga hatte ihm während des Ritts zum Gehöft der Breydurs nur knapp erzählt, daß die Keule magisch aufgeladen war. „Damit kann ich einen Dämon zerschmettern und selbst in eine meterdicke Mauer ein Loch schlagen”, sagte Unga. „Ich habe diese Keule in meinen Mußestunden auf dem Hof der alfar mit Cro-Magnon-Magie hergestellt. Da ich dann von dir den Kommandostab bekam, habe ich sie bisher noch nicht gebraucht.”


  „Warum nennst du die Keule Donnerkeil?”


  „Das wirst du schon noch erleben, Dorian. Es ist eine starke Waffe, das kannst du mir glauben.” „Wenn nur der Hubschrauber endlich käme! Es ist immer das gleiche mit solchen Firmen.”


  Dorian hatte keine Ruhe mehr. Ständig mußte er an den Tempel des Hermes Trismegistos denken. Er konnte nur hoffen, daß die Sicherheitsvorkehrungen ausreichten.


  Don Chapman und Dula, das dreißig Zentimeter große Zwergenpaar, hatte sich nach der langen Trennung zurückgezogen und war nicht zu sehen.


  Unga verließ das rustikal eingerichtete Wohnzimmer.


  Reena war ganz in ihr Buch vertieft und sagte kein Wort. Sie trug einen hellblauen, dicken Pullover mit Norwegermuster und hellgrüne Skihosen. Die Sachen gehörten Coco Zamis.


  Draußen begann es zu dämmern. Da hämmerte eine harte Faust an die Haustür, und eine Stimme lärmte.


  „He, laßt mich herein! Ich bin es, Croyd!”


  Reena legte ihr Buch weg, und Dorian nahm den krummen Dolch des Hexenjägers vom Tisch. Er trat hinaus in den Flur, knipste das Licht an und öffnete die Haustür.


  Es war Croyd. Er kicherte irre, und seine Augen flackerten.


  „Sie sind tot. Alles ist tot auf Breydurjökull. Ich habe das Gehöft angezündet.”


  Dorian hätte den irren Dämonen am liebsten fortgejagt.


  „Warum hast du das gemacht, Croyd?” fragte er.


  Reena verstand die Sprache nicht, in der Dorian und der Irre miteinander redeten. Der Dämonenkiller war auf der Hut. Er rechnete damit, daß Croyd in seinem Rausch auch auf ihn losgehen könnte. „Sie wollten es so haben”, behauptete Croyd. „Töte uns, töte uns! brüllte das Vieh in den Ställen mir zu. Und die Breydurs wollten auch sterben. Sie haben meine Mutter umgebracht.”


  „Und was willst du jetzt hier, Croyd? Bei uns kannst du nicht bleiben.”


  Der Dämon lächelte verschlagen und fuchtelte mit dem Messer herum.


  „Ich will euch begleiten ins Tal Torisdalur, zum steinernen Götzen. Das Doppelgesicht ist dort. Ich will es mit meinem Messer töten.”


  Unga kam herbei, den Donnerkeil in der Hand. Wie Dorian trug auch er einen dicken Pullover und Stiefel, die innen pelzgefüttert waren.


  „Ich werde ihm den Schädel einschlagen”, brummte er auf englisch. „Dann erfährst du, warum der Donnerkeil Donnerkeil heißt, Dorian.”


  Croyd verstand ihn nicht. Er sprach nur einen isländischen Dialekt und die Dämonensprache, in der er sich mit Dorian unterhielt. Croyd wußte ebensowenig, daß Luguri die Hand im Spiel hatte, wie Dorian oder Unga. Auch er glaubte, Chakra hätte die Breydurs so schrecklich zugerichtet und sich dann zum Tal Torisdalur begeben.


  Dorian hielt Unga zurück, als der an ihm vorbeigehen wollte. „Nein, Unga, er soll uns begleiten. Vielleicht kann es uns noch nützlich sein.”


  „Er wird uns die Kehle durchschneiden, wenn wir einen Augenblick nicht aufpassen und er plötzlich seinen Rappel bekommt.”


  Dorian wußte auch nicht so recht, was er mit Croyd anfangen sollte, aber sein Gefühl sagte ihm, daß Croyds Hilfe noch wertvoll sein konnte. Er wußte nicht, wie viele Gegner er und Unga im Tal Torisdalur gegenüberstehen würden. Sie durften nicht anspruchsvoll sein in der Wahl ihrer Verbündeten.


  Dorian erläuterte Unga mit knappen Worten seinen Standpunkt.


  „Meinetwegen nimm ihn mit”, sagte der Cro Magnon widerwillig. „Er bekommt sein Messer aber nur, wenn es auch wirklich ans Kämpfen geht. Ich will dieses Ding nicht im Rücken haben.“


  In der Dämonensprache teilte Dorian dem irren Dämonen mit, daß er mitkommen dürfe. Der Dämonenkiller verlangte jedoch das Bowiemesser, und Croyd machte einen Heidenspektakel.


  Don Chapman erschien auf der Bildfläche, nur mit einem blauseidenen Hausmantel bekleidet. Er schüttelte den weißhaarigen Kopf, als er Croyd zetern hörte. Der irre Dämon stellte sich an wie ein Kind, dem das Spielzeug weggenommen werden sollte. Endlich rückte er das Messer aber doch heraus.


  Dorian schickte ihn mit Unga ins Badezimmer, wo er sich reinigen und andere Kleider anziehen sollte. Da es immer dunkler wurde, stellte Dorian ein paar elektrische Batterielampen auf den Hof, damit der Hubschrauber landen konnte.
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  Mit zweieinhalb Stunden Verspätung landete die Maschine endlich. Der Hubschrauber gehörte zum Typ Bell Ranger, war für die Arktis ausgerüstet und erreichte eine Reisegeschwindigkeit von 240 Stundenkilometern. Der Aktionsradius betrug mit einem Zusatztank 1000 Kilometer.


  Dorian saß auf dem Copilotensitz in der Plexiglaskabine. Der Pilot, ein junger Isländer mit kühnem Profil, hielt den Steuerknüppel. Dorian hatte ihn auf dem Hof der alfar hypnotisiert, damit er keine Schwierigkeiten machte, und nicht zu viele Fragen stellte.


  Nur wenige Sterne standen am Nachthimmel.


  Die Rotoren des Hubschraubers dröhnten so laut, daß man sich in der Kabine nur über Sprechfunk verständigen konnte. Am Armaturenbrett des Hubschraubers leuchteten verschiedene Lichter und Skalen.


  Ein paar hundert Meter unter der Maschine zogen die Eisfelder und Gletscher Islands dahin, verschneite und vereiste Berge und Hügel. Eine bizarre Landschaft war es, über die ein eisiger Wind fegte, der sich vor kurzem erhoben hatte.


  Im Westen stieg die Rauchfahne eines Vulkans auf, einer der zwanzig Vulkane, die auf Island noch tätig waren. Stellenweise wehten Dampf- und Dunstschwaden aus heißen Quellen. Die Insel Island war noch jung, ihre Erdkruste noch nicht stabil.


  Dorian beobachtete den Piloten, der einen Kopfhörer aufsitzen und ein Sprechmikrofon am Mund hatte. Auch Dorian trug einen Kopfhörer mit Mikrofon. Im Moment vernahm er nur atmosphärische Störungen.


  Er rief Unga, der mit dem irren Croyd in der Passagierkabine saß.


  „Hier Dorian! Es ist bald Zeit, zu landen. Die Richtung stimmt laut Kompaß, und nach der Flugzeit müssen wir schon in der Nähe von Trosidalur sein.”


  „Verstanden”, sagte Unga nur.


  Dorian wartete noch ein paar Minuten, dann befahl er dem Piloten, er sollte tiefer gehen und einen Landeplatz suchen. Direkt im Tal Torisdalur konnte der Hubschrauber nicht landen. Dorian erinnerte sich noch gut an die geflügelten Teufel, die ihm und seinen Begleitern bei der Expedition zum steinernen Götzen so sehr zugesetzt hatten. Sie würden den Hubschrauber zertrümmern und abstürzen lassen. Sie waren das verkörperte Böse des menschlichen Geistes.


  Die Schnee- und Eisflächen reflektierten das spärliche Licht, so daß man recht gut sehen und sich orientieren konnte. Es gab tintenschwarze Schatten und tiefe Bodenrisse.


  Der Hubschrauber schwebte auf ein relativ ebenes Eisfeld hinunter. Der Pilot bediente den Steuerknüppel virtuos. Ganz langsam senkte sich die Maschine herab. Ein kaum merkbarer Stoß, als die Kufen aufkamen, dann stand der Hubschrauber.


  Der junge Pilot drosselte den Motor und grinste Dorian an. „Zufrieden?”


  Der Pilot trug eine gefütterte Lederkombination und schwarze Lederhandschuhe. Er sah fesch aus. Normal reden und handeln konnte er, trotz der Hypnose. Er mußte nur Dorian gehorchen und würde vergessen, wo er seine Passagiere abgesetzt hatte.


  „Ja”, sagte Dorian. „Eine saubere Landung. Wir steigen jetzt aus, und Sie fliegen wieder nach Reykjavik zurück. Hier ist Ihr Scheck.”


  Dorian sprach englisch mit dem Piloten. Er gab ihm den Scheck, der auf ein noch von Magnus Gunnarsson eingerichtetes Konto bei einer großen Bank in Reykjavik ausgestellt war. Unga hatte ihn mit dem Namen Unga Triihaer unterzeichnet. Der Cro Magnon hatte Magnus Gunnarsson ganz offiziell beerbt und den Hof der alfar und die restlichen Wertgegenstände übernommen.


  „Wann soll ich Sie wieder abholen?” fragte der Pilot Dorian.


  „Überhaupt nicht.” Dorian zog eine gnostische Gemme aus der Tasche und ließ sie vor dem Gesicht des jungen Piloten baumeln. „Sie haben uns bei einem Gehöft in Nordisland abgesetzt, in der Nähe von Olafsjördhur. Sobald eine halbe Stunde vergangen ist, werden Sie nichts anderes mehr wissen.”


  Der Blick des Piloten wurde starr. „Ich habe verstanden.”


  Dorian klopfte ihm auf die Schulter und nahm den Kopfhörer mit dem Sprechmikrofon ab. Er zwängte sich zwischen den Sitzen hindurch und öffnete die schmale Tür zur Passagierkabine. Durch einen technischen Defekt war das Licht hier sehr trübe.


  Unga und Croyd Breydur hatten bereits die dicken Pelzparkas übergezogen. Unga trug eine Fellmütze mit Ohrenschützern und einen Mund- und Nasenschutz. Croyd, der Dämon, war nicht kälteempfindlich und hatte lediglich eine rote Wollmütze auf dem kahlen Kopf. Er schnitt Grimassen und fing wieder von seinem Bowiemesser zu reden an.


  Dorian zog sich an und half Unga, einen Rucksack mit einem Leichtmetall-Tragegestell auf den Rücken zu schnallen. Hinten an diesem Rucksack hing eine starke Stablampe. Eine weitere nahm Dorian an sich. Bei dem Lärm des Hubschraubers war eine Unterhaltung unmöglich. Dorian hängte sich den Hexenjägerdolch an den Gürtel. Dann steckte er noch die Schneebrille ein. Schneeschuhe wurden über die Schulter gehängt. Zuletzt kamen die Handschuhe an die Reihe.


  Nun konnte es losgehen. Dorian deutete auf die Tür, und Unga nickte. Gemeinsam öffneten sie den Drehverschluß der Schiebetür und zogen sie zurück. Eisige Luft strömte herein. Dorian stieg aus. Er mußte sich an der Hubschrauberverstrebung festhalten, weil er auf dem glatten Eis ausrutschte. Croyd Breydur stieg als nächster aus dem Hubschrauber, dann folgte Unga mit dem Donnerkeil in der Hand. Dorian und Unga mühten sich mit der Schiebetür ab, bis sie sie wie der geschlossen hatten, und liefen dann geduckt davon. Croyd Breydur stand schon ein Stück von dem Hubschrauber entfernt.


  Der Pilot war im Cockpit deutlich zu sehen. Er schaute zu Dorian, Unga und Croyd hin.


  Der Dämonenkiller machte mit seiner behandschuhten Rechten das V-Zeichen, und der Pilot nickte und gab Gas. Mit einem Höllenlärm, der von den Fels- und Eiswänden widerhallte, löste sich der Hubschrauber vom Boden, schwebte senkrecht ein Stück hoch und jagte dann schräg hinauf in den Himmel.


  Croyd Breydur riß die rote Mütze vom Kopf, schwenkte sie und tanzte umher.


  Der Lärm des Hubschraubers, der bald nicht mehr zu sehen war, verklang in der Ferne. Nur der Wind pfiff und heulte noch über die Gletscher.


  Das Abenteuer hatte begonnen. Dorian und Unga mußten in den Hermes-Trismegistos-Tempel im Tal Torisdalur vorstoßen und diejenigen vertreiben, die sich unbefugterweise das Vermächtnis des Dreimalgrößten aneignen wollten. Sonst waren sie verloren. Falls es ihnen nicht gelang, in den Tempel zu kommen, würden Kälte und Hunger sie töten - wenn ihre Widersacher das nicht vorher besorgten. Die Ausrüstung und der Proviant reichten gerade, um bis ins Tal Trosidalur und den Tempel zu kommen.
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  Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als der Hubschrauber Dorian, Unga und den irren Croyd absetzte. Dorian und Unga versuchten, sich zu orientieren, aber in der Nacht sah alles anders aus.


  Mit Hilfe von Dorians Armband-Kompaß legten der Dämonenkiller und der Cro Magnon die Richtung fest. Entschlossen marschierten sie los, denn es war keine Zeit zu verlieren. Eiskalt pfiff der Wind. Der Marsch durch das zerklüftete Gelände war beschwerlich. Einmal mußten die drei wegen einer Bodenspalte einen langen Umweg machen.


  Das letzte Mal hatten Dorian, Unga, Magnus Gunnarsson und drei Begleiter den Weg mit einem Kettenfahrzeug zurückgelegt. Gunnarsson hatte damals gesagt, man könnte den Zugang zum Tal nur bei Tag finden; Dorian und Unga wollten es trotzdem bei Nacht versuchen.


  Vier Stunden marschierten die drei. Croyd Breydur war für Dorian und Unga keine Hilfe. Gerade einmal, vor etlichen Jahren, hatte der Dämon sich ins Tal Torisdalur gewagt. Er war nicht weit vorgedrungen und gleich wieder geflüchtet, als ein paar geflügelte Teufel sich auf ihn stürzten.


  „Jetzt müssen wir da sein”, sagte Unga, als sie auf einem kleinen Plateau standen. „In der Eiswand dort muß sich der Zugang befinden.”


  Dorian war nicht ganz sicher, aber er wußte, wie ausgezeichnet das Orientierungsvermögen des Cro Magnon war; und daß Unga einen Weg, den er einmal zurückgelegt hatte, immer wieder finden würde.


  Der heulende Wind brachte nadelspitze Eiskristalle mit, die auf den wenigen bloßen Quadratzentimetern Gesichtshaut teuflisch brannten. Dorian und Unga hatten die Schneebrille aufgesetzt, um die Kristalle nicht in die Augen zu bekommen.


  Dorian nahm seine Stablampe und leuchtete um sich. Der Lichtkegel glitt über die Eiswand. An einem dunklen Einschnitt blieb er haften.


  „Tatsächlich! Dort muß der Zugang sein.”


  Die drei marschierten los. Dorian und Unga hatten den Grettirstein nicht gebraucht, mit dessen Hilfe sie den Zugang bei der ersten Expedition fanden. Später waren Dorian und auch Unga ein paarmal noch auf magische Weise in den Hermes-Trismegistos-Tempel gelangt.


  Seit Magnus Gunnarsson im Tempel versucht hatte, Dorian mit dem Ys-Spiegel zu vernichten, war der steinerne Götze unter Lavamassen begraben, auf denen sich später Eisschichten gebildet hatten. Der Ys-Spiegel hatte im schönen und fruchtbaren Trosidalur-Tal katastrophale Veränderungen hervorgerufen; er hatte die unterirdischen Vulkane aktiviert und das Tal in eine Wüste aus erstarrtem Lavagestein, Eis und Asche verwandelt. Doch der Hermes-Trismegistos-Tempel hatte alles überdauert; die inneren Räumlichkeiten waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Frischluftkanäle, die Dorian als erstes durch magische Kräfte erzeugt hatte, führten ihnen Sauerstoff zu.


  Dorian, Unga und der irre Croyd erreichten den Zugang zum Tal Torisdalur. Eine Gletscherspalte war es, an der sich eine zehn Meter hohe, kegelförmige Eisnadel befand. Wie eine Rampe führte der Weg hinab und verlief dann in der Waagrechten. Überhängende Schneegebilde und Eismassen bildeten ein Dach.


  Dorian und Unga hatten die Stabscheinwerfer eingeschaltet. Der Lichtschein erzeugte bizarre Lichtreflexe auf den Eiswänden.


  Nach einer Weile wichen die Wände auseinander, und das Tal von Torisdalur lag vor den drei Männern. Es wirkte noch trostloser als bei Tag. Der Geysir, dessen heißes Wasser durch das Tal geleitet worden war und es in eine grüne Idylle verwandelt hatte, sprudelte nicht mehr. Nur giftige Schwefeldämpfe stiegen aus dem Boden, der von erstarrter Lava, Felsbrocken, Eis und Asche bedeckt war. Wüst war das Tal und so leblos wie eine Mondlandschaft. Das Standbild des Hermes Trismegistos, die fünfzig Meter hohe Statue eines auf einem Thron sitzenden Mannes, war im hinteren Teil des Tales begraben, wo sich Gesteinsmassen und Eisbrocken türmten.


  „Wir müssen uns verlaufen haben”, sagte der irre Croyd. „Das ist nicht Torisdalur.”


  Er hatte das Tal noch als grüne Oase in Erinnerung.


  „Wir sind richtig hier”, antwortete Dorian. „Von nun an müssen wir aufpassen, Unga. Mit Chakravartin ist nicht zu spaßen.”


  Der riesige. Cro Magnon sah sich um.


  „Ich habe schon die ganze Zeit in dem Höhlengang so etwas gespürt, Dorian”, sagte er. „Jetzt bin ich sicher. Die Witterung trügt nicht. Hier sind Dämonen vorbeigezogen. Es ist noch nicht einmal so sehr lange her.”


  „Dämonen?” Dorian verstand nicht. Sollte Chakravartin sich mit ein paar Dämonen verbündet haben? „Bist du sicher, Unga?”


  Dorian rechnete nicht mit Luguri, den er an einem ganz anderen Ende der Welt wähnte.


  „Ich bin ganz sicher”, sagte der Cro Magnon.


  „Dann wollen wie die Lampen löschen. Den Weg zu Hermes’ Tempel finden wir auch so. Wenn es keinen anderen Zugang gibt, werden wir durch einen Luftschacht einsteigen.”
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  Dorian, Unga und der irre Croyd marschierten durch das öde, finstere Tal. Plötzlich blieb Dorian stehen. Er ließ die Stablampe aufleuchten. Vor ihm lagen drei leblose menschliche Gestalten. „Das sind Breydur-Sklaven”, sagte Croyd. „Los, gebt mir mein Messer! Sicher haben die geflügelten Teufel sie so zugerichtet.”


  Aber noch war Unga nicht bereit, dem Irren sein Bowiemesser auszuhändigen. Die drei marschierten weiter, nachdem Dorian die Stablampe wieder gelöscht hatte. Sie stießen auf andere Tote. Alle waren Sklaven der Dämonensippe Breydur gewesen.


  Die geflügelten Teufel waren auch nach der Zerstörung des Tales noch da und hatten den Eindringlingen einen zähen Kampf geliefert. Tote Teufel fanden Dorian, Unga und Croyd nicht; und das war auch kein Wunder. Diese Teufel mit den Fledermausflügeln und den Spitzohren waren nichts anderes als die Verkörperung des Bösen jener, die in das Tal eindrangen. Wenn sie überwunden wurden, lösten sie sich auf.


  Dorian, Unga und Croyd wurden nicht angegriffen. Schließlich standen sie im hinteren Teil des verwüsteten Tales, vor den turmhoch aufragenden Fels- und Eismassen. Giftige Schwefeldämpfe trieben auf sie zu, und Hustenanfälle plagten sie.


  Unga war es, der den mannshohen Gang als erster bemerkte. Der Gang war anderthalb Meter breit, und die vorderen Ränder glühten noch schwach rötlich.


  „Chakravartin hat es geschafft”, sagte Dorian, als sie vor dem Gang standen. „Er hat die Wächter des Tales beseitigt. Aber bestimmt nicht, indem er sich läuterte und das Böse in sich selbst überwand.”


  „Mit seiner Magie hat er sich einen Zugang zum Hermes-Trismegistos-Tempel geschaffen”, sagte Unga. „Aber ich merke deutlich - hier hatten auch Dämonen ihre Hand im Spiel.”


  Wieder trieb eine Schwefeldampfwolke heran.


  „Wir benutzten diesen Zugang ebenfalls”, sagte Dorian. „Gib Croyd sein Messer, Unga! Er soll vor uns hergehen. Wir müssen alles daransetzen, um das Schlimmste zu verhindern.”


  Croyd jubelte, als er sein Bowiemesser bekam. Ohne zu zögern, lief er in den langen, nach unten führenden Gang, der von einen schwachen magischen diffusen Licht erhellt wurde.


  Hustend folgten ihm Dorian und Unga. Als er den Schwefeldunst ausgeatmet hatte, konnte auch Dorian die dämonischen Ausdünstungen spüren. Unheimlich hallten alle Geräusche in dem langen Gang wider. Dann gellte, weit vor dem Dämonenkiller und seinen beiden Begleitern, ein Schrei durch das Labyrinth. Dorian und Unga mußten sich die Ohren zuhalten. Längst hatten sie die Schneebrillen, die Schneeschuhe und die Pelzmützen weggeworfen und die dicken gefütterten Parkas geöffnet. Unga hatte auch seinen Rucksack von sich geschleudert. Die Luft war warm und stickig.


  Am Ende des langen Ganges, den gewaltige magische Kräfte geschaffen hatten, schimmerte Licht. Aber es war kein normales Licht; es zuckte und pulsierte in allen möglichen Farbschattierungen. Dorian, Unga und Croyd hörten nun auch Geräusche: Gewimmer, Gestöhne und Schreie. Der Dämonenkiller begriff, daß mit dem Tempel eine gewaltige Veränderung vorgegangen war. Die Kräfte des Bösen waren in ihn eingedrungen.


  Dorian umklammerte den magischen Dolch fester, und Unga schwang den Donnerkeil. Beide waren auf das äußerste beunruhigt.


  Croyd Breydur schwang indessen kichernd sein Bowiemesser. Seit er es zurückerhalten hatte, war der Irre glücklich; und er brannte darauf, es zu gebrauchen.
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  Luguri, der Erzdämon, war am Ziel seiner Wünsche. Durch magische Künste hatte er den Zugang zum Tal Torisdalur gefunden. Er schickte die Breydur-Sklaven vor, und die geflügelten Teufel attackierten sie wild.


  Zwanzig von ihnen starben einen gräßlichen Tod, bevor die geballte Magie des Erzdämonen und der zwei Dutzend ihn begleitenden Dämonen die Wächter des Tales erledigte. Eine Unzahl von geflügelten Teufeln hatte sich in Nichts aufgelöst. Luguri wunderte sich nicht weiter, daß das Tal, das eine furchtbare Oase hätte sein sollen, eine Wüste und Einöde war. Er nahm das magische Fluidum des Hermes-Trismegistos-Tempels wahr, spürte ihn unter all dem Eis und Lavageröll.


  Luguri erschuf mit Hilfe seiner Dämonen den künstlichen Zugang und schickte die restlichen Breydur-Sklaven vor. Als sie unangefochten in den Tempel gelangten, eilte der Erzdämon mit der Dämonenschar ihnen nach. Seine magischen Kräfte ließen ein fahles Licht in den labyrinthartigen Gängen entstehen.


  Wild schaute Luguri sich um. Die Wände bestanden aus fugenlosem marmorähnlichem Gestein. Es gab verschiedene Farben: Schwarz, ein sattes Rot, ein dunkles Grün, ein Blau und andere Farbtöne. Die Breydur-Sklaven drängten sich in einem Quergang zusammen. Die Dämonen scharten sich um Luguri. Der von Trigemus übel zugerichtete und von Luguri versklavte Chakravartin befand sich in ihrer Mitte. Die Kleider hingen in Fetzen von Chakras Körper herunter. Sein von Trigemus’ Giftsäure zerfressenes Gesicht war kaum noch zu erkennen.


  Luguri lachte schaurig.


  „Wo steckst du, Hermes Trismegistos?” rief er. „Komm her! Zeig dich, sonst hole ich dich! Du feige Ratte, jetzt sollst du sehen, was deine Weiße Magie wert ist!”


  Nur das Echo antwortete dem Erzdämonen.


  „Vielleicht ist der Dreimalgrößte nicht hier”, sagte ein sehniger Werwolf, der an Luguris Seite stand. „Er muß hier sein. Los, schwärmt aus und sucht ihn! Wenn ihr etwas Ungewöhnliches findet, gebt mir Bescheid! Auch die Sklaven sollen suchen. Trigemus, du kommst mit mir! Und nimm Chakravartin mit!”


  „Den lasse ich nicht aus den Augen”, sagte der Rattenmann und schaute den entstellten Januskopf haßerfüllt an.


  Sein Rattenschwanz zuckte hin und her. In dem fahlen Licht wirkten die Gesichter der Dämonen grünlich. Sie verteilten sich in den Gängen. Kare Schnarchsack Breydur trottete brav mit den übrigen Dämonen mit.


  Luguri ging mit Trigemus, Chakravartin und einem halben Dutzend Dämonen weiter. Er war vorsichtig und folgte seinem magischen Sinn, der ihn zur Zentrale des Dreimalgrößten führen sollte.


  Die anderen Räumlichkeiten interessierten Luguri wenig. Ihm ging es um das Vermächtnis des Hermes Trismegistos, das er für seine Zwecke entfremden wollte.


  Der Erzdämon und sein Gefolge schlichen durch die Gänge des Tempels der Weißen Magie und spähten ab und zu hinter eine Tür. Es gab Treppen und Schächte, und die Räume und Säle waren miteinander verschachtelt.


  Das Innere des Hermes-Trismegistos-Tempels war ein Labyrinth, in dem sich auch ein Dämon verirren konnte. Luguri paßte jeden Moment scharf auf und war bereit, einem Angriff oder einer Gefahr mit der geballten Kraft seiner Schwarzen Magie zu begegnen. Noch war nichts geschehen. Das von Luguri erzeugte Licht erhellte geisterhaft die Tempelgänge. Glatt wie Glas waren die Wände. Sie strahlten ein helles Licht aus, das mit den Dämonen wanderte; und allmählich stieg auch die Temperatur im Innern des riesigen Steinstandbildes.


  Luguri bemerkte es. Der geheimnisvolle Metabolismus des Tempels reagierte auf die Ausstrahlungen der Dämonen. Würde er die Eindringlinge vernichten, oder sich selbst?


  Luguri blieb stehen. Der Gedanke, daß er so kurz vor dem Ziel eine Pleite erleben könnte, war ihm unerträglich.


  „Hermes Trismegistos!” rief er, daß es von den Wänden widerhallte. „Hier ist dein alter Widersacher Luguri! Komm endlich und verkriech dich nicht länger! Stell dich dem Kampf!”


  Ein Brausen und Dröhnen war die Antwort. Es schwoll an und wurde immer lauter. Luguris Stimme war es, die wie von einem ungeheuer leistungsfähigen Verstärker zurückgeworfen wurde. Sie ließ den Tempel vibrieren, bis Luguri seine Krallenhände vorreckte und magische Zeichen in die Luft setzte. Glühende Fanale entstanden in der Luft, wuchsen rasend schnell und drangen ins Gestein ein. Plötzlich war es völlig still. Trigemus, der Rattenmann, hatte sich geduckt, und seine Blicke huschten umher.


  „Mir gefällt es hier nicht”, sagte er.


  Luguri hörte seine Worte nicht, verstand sie nur in seinem Geist. Der infernalische Lärm hatte ihn für die nächste Zeit taub gemacht. Einem normalen Menschen wären die Trommelfelle geplatzt, aber ein Dämon hielt wesentlich mehr aus.


  Ein Wink Luguris brachte Trigemus zum Schweigen. Der Erzdämon spürte den mentalen Anprall der Angst und Verzweiflung wie einen Schock. Es waren seine Dämonen, die ihn auf geistigem Wege zu Hilfe riefen. Luguri begriff nicht gleich, worum es ging. Dann sah er, wie er selbst und seine Begleiter in den Boden einsanken, wie ihre Füße und Beine zerflossen, zu schwarzen Schatten wurden. Jetzt verstand der Erzdämon den Sinn der Hilferufe seiner Dämonen.


  Sie wurden zweidimensional, zu Schatten. Wenn er nicht eingriff, und zwar sofort, würden sie für immer durch den Tempel irren, in der zweiten Dimension gefangen. Schon hatte einige dieses Schicksal ereilt. Trigemus war bis zur Hüfte im Boden eingesunken, ein Vampir bereits völlig zu einem Schatten geworden. Auch der Januskopf wurde von dem völlig glatten Boden aufgesogen.


  Dorian Hunter und seine Begleiter hatten, als sie zum erstenmal in den Hermes-Trismegistos- Tempel eindrangen, eine ähnliche Prüfung bestehen müssen.


  Luguri stieß einen irren Schrei aus, den keiner von seinen Dämonen hören konnte, weil sie wie er vorübergehend taub geworden waren. Der Erzdämon bot seine ganze magische Kraft auf, um den Effekt zu bekämpfen, der ihn, die anderen Dämonen und die Breydur-Sklaven vernichten wollte. Luguri besaß eine ungeheure magische Energie, die sich in den Jahrtausenden seiner Existenz entwickelt hatte. Auch in jener Zeit, die er in einem Dolmengrab verbracht hatte, war sie weiter gewachsen. Luguri wußte, daß es ums Ganze ging. Die gewaltige Anstrengung, die er machte, mußte entweder ihn vernichten oder die ihm feindlichen Kräfte.


  Luguris böser Geist erfüllte den Tempel. Die Kräfte der Schwarzen Magie durchfluteten ihn. Ein Ruck ging durch das steinerne, von Lavagestein und Eis bedeckte Standbild, dann stand Luguri, der schon bis zu den Knien eingesunken war, wieder in seiner ganzen Größe da. Ebenfalls Trigemus, der Chakra und drei weitere Dämonen. Zwei von den Begleitern des Erzdämons aber fehlten; die zweite Dimension hatte sie behalten.


  Luguri lehnte sich an die Wand, denn die gewaltige Anstrengung hatte ihn erschöpft. Die Dämonen umringten ihn. Weitere kamen hinzu. Sie bestürmten den Erzdämon mit Fragen, die er nicht beantwortete.


  Als er sich wieder ein wenig erholt hatte, spürte er, daß etwas in dem Tempel sich verändert hatte. Die Atmosphäre war anders geworden. Luguri bemerkte Anzeichen der Auflösung. Die Ausstrahlungen und die bösen Kräfte des Erzdämons und seiner Schar hatten dem Hermes-Trismegistos- Tempel Schäden zugefügt, die nicht mehr zu reparieren waren.


  Luguri mußte sich beeilen, wenn er noch an das Vermächtnis des Hermes Trismegistos herankommen wollte. Fahl und giftig leuchteten die Wände nun.


  Der Erzdämon rief seine Schar zusammen, um ihr neue Anweisungen zu geben. Sein Gehörsinn begann wieder zu funktionieren. Er hörte einen alarmierenden Schrei, jenen Schrei, den auch Dorian, Unga und der irre Croyd vernommen hatten, die durch den Höhlenzugang unterwegs zum Tempel waren.


  Ein Dämon fegte wie ein giftiggrün leuchtender Komet durch dieses Labyrinth und vor Luguri hin. Er nahm wieder seine übliche Gestalt an, die eines muskelstrotzenden Mannes mit einem goldenen Stierkopf. Dampf stob aus seinen Nüstern.


  „Was ist, Taurus?” fragte Luguri, um den sich jetzt all seine Dämonen und die letzten BreydurSklaven versammelten.


  Luguri stand an einer großen, hohen Gangkreuzung. An zwei Seiten führten Treppenstufen im Zickzack nach oben bis in den Kopf der Statue.


  „Drei Fremde kommen durch den Zugang”, grollte Taurus, der Dämon mit dem Stierkopf. „Einer von ihnen hat seltsame Ausstrahlungen. Sie schmerzten mich so, daß ich wie ein Freak brüllte.” Luguri wußte nicht, mit wem er es zu tun hatte. Er überlegte, ob es sich vielleicht um Janusköpfe handeln konnte, die ihm das Vermächtnis des Dreimalgrößten Hermes streitig machen wollten. Aber Taurus brachte ihn gleich davon ab.


  „Janusköpfe sind es nicht. Aber sie müssen gefährlich sein. Vielleicht sind es Verbündete des Hermes Trismegistos, die er zu seiner Unterstützung herbeigeholt hat.”


  Damit lag Taurus nicht einmal so falsch. Luguri zählte nach und sah, daß ihm fünfzehn Dämonen und nur vier Breydur-Sklaven verblieben waren.


  „Taurus, du gehst mit sechs Dämonen und diesen vier Kretins zur Gangmündung!” befahl der Erzdämon. „Wer immer auch kommt, ihr müßt sie töten! In Kürze will ich deine Vollstreckungsmeldung hören.”


  „Ja, großer Erzdämon.”


  Taurus nannte sechs Dämonen, die ihn begleiten sollten, und verschwand mit ihnen und den Breydur-Sklaven. Luguri machte sich mit den übrigen Dämonen weiter auf die Suche nach dem Zentrum des Tempels, dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos, das aus seinen sagenhaften 36 225 Büchern bestehen mußte. Es wurde immer wärmer in dem Tempelstandbild. Die Zeit wurde knapp.
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  Croyd Breydur eilte durch die diffus erleuchtete Gangröhre vor Dorian und Unga her. Er schwang sein Bowiemesser, lachte und johlte.


  Dorian und Unga riefen ihm zu, er sollte stehenbleiben, als er die Gangmündung fast erreicht hatte; aber Croyd hörte nicht; er stürmte weiter in einen hohen Saal mit onyxfarbenen Säulen im Hintergrund.


  Im Nu sah Croyd sich von sieben Dämonen und vier Breydur-Sklaven umringt. Taurus und seine Dämonen zögerten. Jetzt spürten sie die Ausstrahlungen von Croyds wahnsinnigem Gehirn ganz deutlich. Sie bereiteten ihnen Unbehagen und Schmerzen. Zugleich merkten sie, daß sie in Croyd einen Dämon vor sich hatten. Sie waren verwirrt. Wie konnte ein Dämon irrsinnig sein? Luguri hatte auf dem Breydur-Hof nicht weiter gefragt, wie Chakravartin die Breydurs überwältigt hatte. So wußten er und seine Dämonen nicht, daß Croyd von dem Januskopf wahnsinnig gemacht worden war; und in Chakravartins Eingeweiden hatte der Erzdämon nach diesem Detail auch nicht geforscht. Zu sehr war er von der Gier nach dem Vermächtnis des Dreimalgrößten verblendet gewesen.


  Das Zögern der Dämonen gab Croyd, Dorian und Unga die Zeit, die sie brauchten. Die BreydurSklaven, denen Croyds Ausstrahlung nichts ausmachte, stürzten sich auf den Irren. Aber sie hatten gegen Croyd keine Chance. Croyds Bowiemesser zuckte durch die Luft. Einige der stumpfsinnigen Dämonensklaven gingen zu Boden.


  Bevor nun die sieben Dämonen und der Stierkopf Taurus ihre magischen Kräfte gegen Croyd aufbieten konnten, waren Dorian und Unga heran. Und nun erfuhr der Dämonenkiller, warum der Donnerkeil Donnerkeil hieß.


  Unga schmetterte Taurus die Keule an den Kopf. Ein Donnerschlag krachte, ein Explosionsblitz zuckte durch die Luft, und der Dämon brach tot zusammen.


  Ungas Donnerkeil krachte wieder. Der Cro Magnon schlug um sich wie ein Berserker. Zwei weitere Dämonen sanken zu Boden.


  Der letzte Dämon, eine spindeldürre Gestalt mit einem grünen Totenkopf, aus dem zwei schneckenartige Fühler wuchsen, flüchtete in Todesangst. Aber er kam nicht weit. Gerade, als er durch den bogenförmigen Hallenausgang wollte, warf Unga die Keule. Der Donnerkeil traf den Dämon in den Rücken. Und wieder krachte es so gewaltig, daß man es im gesamten Tempel hören konnte. Es roch nach Ozon. Kaum sichtbare Rauchschleier wogten durch die Gänge.


  Dorian tötete zwei schwerverletzte Dämonen mit dem Dolch des Hexenjägers Jan Hrczak aus Prag, und Unga holte sich seinen Donnerkeil.


  „So”, sagte Unga befriedigt, „das hätten wir.”


  „Das sind Dämonen der Schwarzen Familie”, sagte Dorian. „Ich verstehe das nicht.”


  „Vielleicht haben sich ein paar Abtrünnige mit Chakravartin und den Janusköpfen verbündet”, meinte Unga.


  „Wir wollen uns jetzt zur Tempelhalle aufmachen. Dort befinden sich die Bücher des Hermes Trismegistos, der magische Thron und der Tisch, der Materie umwandeln kann und eines der größten Wunder des Kosmos ist. Wenn wir erst dort sind, wenn ich die Machtmittel des Hermes Trismegistos zu meiner Verfügung habe, kann niemand uns widerstehen.”


  „Wenn wir nur schon dort wären”, murmelte Unga.


  Dorian und Unga wußten nicht, daß der Erzdämon Luguri selbst in den Tempel eingedrungen war. Luguri wieder war nicht bekannt, daß Dorian Hunter, der Dämonenkiller, nach dem isländischen Volkshelden Grettir und vielen anderen das Vermächtnis des Hermes Trismegistos übernommen hatte. Der echte Hermes Trismegistos hatte zuletzt als Padmasambhawa Bodhisattwa in Indien und im Himalajagebiet gelebt und versucht, mit den Padmas eine Rasse von Supermenschen zu züchten, deren geistige Kräfte sogar die Schwarze Magie zunichte machen sollten. Der Plan des Hermes Trismegistos war gescheitert. Er selbst hatte sich - vielleicht für immer - auf die Januswelt Malkuth begeben, um dort zu sühnen.


  Croyd betrachtete sein Messer. Der irre Dämon tanzte hüpfend durch die schwarze, von geisterhaftem Licht erfüllte Halle. Dann stürmte er mit einem wahnsinnigen Lachen an Unga vorbei und verschwand in einem Gang.


  Sein Gelächter schien aus allen Richtungen zu kommen. Die Akustik der labyrinthartigen Gänge verzerrte es.


  „Sollen wir ihn verfolgen?” fragte Unga.


  „Wozu?” fragte der Dämonenkiller. „Croyd wird den Chakravartin suchen. Lassen wir ihn. Durch seinen Wahnsinn ist er geschützter als wir. Wir wollen uns zur Tempelhalle aufmachen, zur. Zentrale mit all den Machtmitteln und dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos.”
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  Unga schnupperte.


  „Es ist warm geworden hier im Tempel”, sagte er. „Und es riecht merkwürdig.”


  Der Cro Magnon hatte recht. Im Tempel herrschte eine Temperatur von mindestens fünfundzwanzig Grad über Null. Ein eigenartiger Geruch zog von draußen in die Halle und mischte sich mit den Dunstschwaden, die die Schläge von Ungas Donnerkeil hinterlassen hatten.


  Dorian schwitzte in seinem dicken Wollpullover und zog ihn über den Kopf. Der Dämonenkiller hängte sich eine gnostische Gemme um den Hals; zwei weitere hatte er eingesteckt.


  Auch Unga zog nun den Pullover aus. Die beiden Männer verließen die Halle.


  Dorian hörte ein Knacken und Knistern hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er, daß ein großer Riß quer durch die Halle verlief.


  „Die Struktur des Tempels ist durch das Eindringen der Mächte des Bösen in Mitleidenschaft gezogen worden”, sagte Dorian. „Vielleicht wird der ganze Tempel vernichtet. Dieser seltsame Geruch, der mit keinem bekannten zu vergleichen ist, und die Hitze - das ist nicht normal. Es geht etwas vor. Wir müssen uns beeilen.”


  „Hoffentlich werden wir nicht wieder in die zweite Dimension gebannt - wie damals beim ersten Besuch des Tempels”, sagte Unga, während sie weiterliefen, einen anderen Gang entlang als den, den Croyd genommen hatte.


  „Das glaube ich nicht”, sagte Dorian. „Diese Probe haben wir bereits bestanden. Ich habe lange genug als Hermes Trismegistos in diesem Tempel gelebt und mich überall umgesehen. In die abgelegenen Gänge und die unbedeutenden Räume habe ich natürlich nur einen flüchtigen Blick geworfen. Schwierigkeiten hatte ich nie.”


  „Du hattest bestimmt auch immer deinen Kommandostab und andere magische Werkzeuge dabei”, meinte Unga.


  „Daß die Dämonen uns auflauern konnten, beweist wohl, daß der Tempel keine Fallen mehr bereithält”, antwortete ihm Dorian. „Chakravartin muß eine sehr mächtige Magie angewandt haben. Das hätte ich ihm nun doch nicht zugetraut.”


  „Wo sind wir hier eigentlich?” fragte Unga.


  Die beiden Männer kamen an eine Treppe.


  „Vorn im Unterteil des Standbildes”, antwortete Dorian. „Ganz genau kenne ich mich in diesem Irrgarten auch nicht aus, aber ich weiß die ungefähre Richtung, die wir einschlagen müssen, um zur Tempelhalle zu kommen. Diese Treppe hinauf, den großen Gang rechts entlang und dann müßten wir zu einer Haupttreppe kommen, die uns ein ganzes Stück nach oben führt, bis in die Nähe der Tempelhalle. Komm, Unga!”


  Er brauchte es dem Cro Magnon nicht zweimal zu sagen. Die beiden Männer nahmen den Weg, den Dorian beschrieben hatte. Das geisterhafte bleiche Licht, das den ganzen Tempel erhellte, flackerte manchmal. Es knisterte und knackte in den verschiedenfarbigen glatten Steinwänden, -böden und - decken. Haarfeine Risse breiteten sich aus. Die Temperatur stieg alle zwei oder drei Minuten um ein Grad. Schon lief Dorian Lind Unga der Schweiß von der Stirn.


  Sie waren beide durchtrainiert und hatten eine ausgezeichnete Kondition. Bei der Haupttreppe angekommen, eilten sie nach oben. Die Treppe verlief im Zickzack von Etage zu Etage und führte fast fünfundzwanzig Meter nach oben.


  Dorian und Unga hatten nicht einmal die Hälfte zurückgelegt, als ein Krächzen an ihre Ohren drang.


  Eine Kreatur mit Lederhautflügeln und einem spitzen Vogelkopf, in dem rote Augen glühten, stürzte den Treppenschacht herunter. Die Flügel V-förmig zurückgelegt, raste sie auf Dorian und Unga zu. Der Dämonenkiller duckte sich. Unga schlug mit dem Donnerkeil zu. Der gewaltige Krach über seinem Kopf ließ fast Dorians Trommelfell platzen.


  Ungas Lippen bewegten sich, aber Dorian hörte ihn nicht. Der Cro Magnon deutete nach oben. Dorian nickte und eilte weiter. Es dauerte noch eine Weile, bis er die Geräusche wieder hören konnte. Als Dorian und Unga auf dem obersten Treppenabsatz standen, prasselte, knackte und krachte es. Die untere Hälfte der schwarzen Steintreppe brach ein. Dorian erschrak und lief weiter. Keuchend kam er an eine Abzweigung. Zwei Dämonen lagen vor ihm. Der eine Dämon war eine uralte Mumie. Bestimmt hatte er sich vor seinem Ableben ein jugendliches Äußeres gegeben; aber jetzt, im Tod, zeigte er seine wahre Gestalt. Der zweite Dämon gab noch Geräusche von sich, obwohl auch er nicht mehr lebte. Er hatte seinen Kehlsack aufgeblasen, und aus diesem entwich die Luft mit schnarchenden Tönen.


  Es handelte sich um Kare Schnarchsack, Croyds Stiefbruder.


  „Das war Croyd!” rief Unga laut, damit Dorian ihn verstehen konnte. „Croyd mit dem Messer. Seine Bowieklinge ist also auch für Dämonen tödlich.”


  Das hatte Dorian sich von Anfang an gedacht. Kein Dämon würde sich eine Waffe zulegen, die seinesgleichen nichts anhaben konnte.


  Der Dämonenkiller warf noch einen letzten, flüchtigen Blick auf die Dämonenleiche. Es wunderte ihn nun doch, daß Chakravartin mit einer ganzen Dämonenschar in den Hermes-Tempel eingezogen war. Wie paßte das zusammen?


  Dorian nahm den linken Gang und eilte, immer von Unga gefolgt, drei weitere Etagentreppen hoch. Sie kamen an dem Wohntrakt vorbei, den sich der Dämonenkiller eingerichtet hatte und der sich direkt unter der Tempelhalle befand.


  Dann sahen Dorian und Unga ein Portal, das seltsame, reliefartige Zeichen zeigte - schwarz auf weißem Grund. Das Portal war von undurchsichtiger Schwärze. Es war der Zugang zur Tempelhalle.


  Dorians Ohren hatten nun zu klingen aufgehört. Er konnte wieder recht gut hören. Es war ihm, als vernahm er in der Ferne verworrenen Lärm und dämonische Schreie.


  „Hörst du das, Unga?” fragt er.


  Er wußte, daß die Sinne des Cro Magnon schärfer waren als die seinen.


  Unga lauschte, den Donnerkeil in der Hand. Ungas Hemd war durchgeschwitzt nach dem raschen Lauf, genauso wie Dorians. Die Temperatur betrug jetzt über dreißig Grad.


  „Nur ganz undeutlich”, sagte Unga. Die Akustik im Tempel hat sich geändert und leitet den Schall nicht mehr richtig weiter. Hier ist nichts mehr so, wie es sein sollte.”


  Dorian bedeutete Unga mit einem Wink, ihm zu folgen. Sie traten durch das Portal, und im nächsten Augenblick standen sie in der Tempelhalle - in der Schaltzentrale.


  Immer wieder war Dorian von diesem mächtigen Raum beeindruckt. Zwanzig Meter lang war die Tempelhalle, das Allerheiligste des Hermes-Trismegistos-Tempels und fast ebenso breit und zehn Meter hoch. Wände, Decke und auch Fußboden bestanden aus Steinplatten, die fremdartige Schriftzeichen aufwiesen. Diese Steinplatten, 36.225 an der Zahl, waren die Bücher des Hermes Trismegistos, die all sein magisches Wissen und seine Kenntnisse enthielten. Dorian hatte es gelernt, die Schriftzeichen zu lesen. Aber die Bücher waren so schwer verständlich, und es bedurfte solch mühsamer Geistesarbeit, sie zu studieren und zu verstehen, daß Dorian erst ein paar davon durchgeackert hatte.


  In Brusthöhe zog sich ein steinernes Bord über alle vier Wände des großen Saales hin. In der Mitte des Raumes stand ein dreimal drei Meter großer Marmorsockel, der Tisch. Wenn Dorian die entsprechenden Zeichen auf die Platte setzte, wurde der Tisch zu einem magischen Bildschirm, auf dem Dorian auch die verborgensten Geschehnisse in aller Welt verfolgen konnte. Der Tisch produzierte aber auch, wie der Kosmische Ofen, von dem in den Allegorien der Alchimisten des Mittelalters die Rede war, magische Substanzen und andere Dinge, die Dorian wünschte. Die Wirkungsweise dieses Tisches hatte Dorian nie herausfinden können, nicht einmal das Prinzip. Es konnte sein, daß im Tisch eine Metamorphose der Materie selbst stattfand, wobei der Grundstoff beliebig war, daß also aus unedlen Stoffen edle wurden und umgekehrt, aus einem Stein ein Schwert oder aus Wasser ein lupenreiner großer Diamant. Die Hauptsache für Dorian war, daß der Tisch funktionierte; das Wie war nicht so wichtig.


  Zur Einrichtung des Raumes gehörte noch ein mächtiger steinerner Thron mit einer übermannshohen Rückenlehne, der ein sehr starkes Magnetfeld enthielt.


  Der große Saal war leer, es hatte also noch kein anderer hergefunden. Dorian stürzte sofort zu dem Tisch hin. Er wollte für sich und für Unga einen Kommandostab, einen magischen Zirkel und einen Vexierer beschaffen, die wichtigsten magischen Werkzeuge.


  Der Dämonenkiller malte magische Zeichen auf die Tischplatte, während Unga mit dem Donnerkeil am Eingang auf paßte. In der Tempelhalle war es völlig ruhig. Hier war kein Riß zu sehen, und es war auch kein fremdartiger Geruch zu spüren; doch auch hier stieg die Temperatur mehr und mehr an.


  Dorian wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Tisch warf zuerst zwei Kommandostäbe aus, vierzig Zentimeter lang, aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft. Das Ende der Kommandostäbe war verdickt und wies ein Loch auf. Sie ließen sich teleskopartig zusammenschieben.


  „Hier fang!” rief Dorian und warf Unga seinen Kommandostab zu.


  Der Cro Magnon fing den Kommandostab auf. Er hatte schon einmal einen solchen besessen, ihn aber verloren, als er ihn in Indien dem Dämon Crashvantra, dem Allesverschlinger, in den Rachen geworfen hatte, woraufhin dieser krepierte.


  Dann kamen zwei magische Zirkel aus dem Tisch. Auch davon erhielt Unga einen. Nun besaß er, wie der Dämonenkiller, eine Kombination, mit der er mittels von Magnetfeldern magische Reisen an jeden beliebigen Ort der Welt machen konnte.


  Dorian wartete noch auf die Vexierer, jenes magische Werkzeug, mit dem man jede beliebige Gestalt und jedes Aussehen annehmen konnte. Aber da geschah etwas Unvorhergesehenes.


  Eine hochgewachsene Gestalt taumelte durch die Tür. Ihr folgte Croyd. Der irre Dämon schwang sein Bowiemesser und lachte und johlte.


  Sofort wurde die Tischplatte, die die ganze Zeit eine klare, helle Farbe gezeigt hatte, trübe. Das Auftauchen von Croyd und der schrecklich anzusehenden Gestalt hatte den magischen Vorgang gestört. Das Gesicht dieser Gestalt war von Säure zerfressen, die Kleider hingen ihr in Fetzen vom Körper, der große schwarze Wunden aufwies.


  Dorian sah die schwarzen Augenhöhlen, und nur daran erkannte er, daß er einen Januskopf vor sich hatte.


  Er rief Unga her. Staunend betrachtete auch der Cro Magnon den entstellten Januskopf.


  Croyd tanzte umher und schwang sein Messer.


  „Das ist Chakra!” schrie er. „Das ist der Doppelkopf! Jetzt habe ich ihn!”


  Dorians Blick fiel auf die Tischplatte. Er sah eine Szene, die er nicht programmiert hatte. Der Tisch zeigte sie von sich aus; auch der Tisch war in Mitleidenschaft gezogen, wie der ganze Tempel. Dorian sah ein Kind von etwa drei Jahren in einem Wohnraum. Er sah es nur von hinten auf dem dreidimensionalen Bild, das die Tischplatte zeigte, trotzdem spürte er das Entsetzen, das dieses Kind schüttelte. Es wich vor etwas zurück, das im Bild nicht zu sehen war und das es offenbar bedrohte. Das Bild verblaßte. Dorian war wie vor den Kopf geschlagen. Als Unga ihn fragte, sagte er: „Das war mein und Cocos Kind. Es befindet sich in einer furchtbaren Gefahr.”


  Der Tisch zeigte nichts mehr.


  Croyd tanzte noch immer um den Chakra herum. Die Augen des Januskopfes lebten noch. Er hatte die Szene auf dem Tisch gesehen. Etwas Widerstandskraft und eigener Wille waren noch in Chakravartin, und er versuchte nun, seine Artgenossen mit seinen Gedanken zu erreichen. Seine schwarzen Augenhöhlen verschleierten sich.


  „Achtung, Dorian!” rief Unga. „Er macht etwas!”


  Der Dämonenkiller schreckte aus seiner Grübelei auf und hob den Kommandostab, um den Januskopf zu durchbohren. Doch Croyd kam ihm zuvor. Irre lachend sprang er auf den Januskopf los und tötete ihn.


  Heulend umtanzte er dann die Leiche.


  So starb Chakravartin, einer der mächtigsten und furchtbarsten Janusköpfe, die je die Erde betreten hatten. Jetzt gab es nur noch neun auf dieser Welt - und Olivaro, den Jäger.


  Croyd heulte, brabbelte, jubelte und schnitt irre Grimassen. Er rannte auf den Ausgang zu, bevor Dorian oder Unga ihn halten konnten, und verschwand durch die Schwärze des magischen Portals. Da krachte es, und ein furchtbarer Schrei war zu hören. Augenblicke später wurde Croyds Leichnam hereingeschleudert. Er hatte keinen Tropfen Blut mehr in den Adern, und sein Kopf war nach hinten gedreht. Seine gebrochenen Augen starrten zur Decke. Sein Bowiemesser, mit dem er Chakravartin getötet hatte, war verschwunden. Eine mächtige Magie mußte ihn getötet haben.


  „Wer hat das fertiggebracht?” fragte Dorian.


  Und Unga fragte: „Wer hat Chakravartin so zugerichtet und seiner magischen Kräfte beraubt?


  Croyd kann das nicht gewesen sein.”


  „Sehr richtig”, antwortete eine rauhe Stimme. „Ich bin es gewesen.”


  Eine lange, dürre Gestalt mit kahlem Schädel, schwarzen Augenhöhlen und glühenden Froschaugen trat über die Schwelle. Ein einzelner Zahn bleckte im aufgerissenen Mund. Klauenhände waren drohend vorgereckt. Der Furchtbare trug ein braunes mantelartiges Kleidungsstück mit hochgestelltem Kragen. Ihm folgte eine kleine Gestalt mit schmalen Schultern und voluminösem Unterkörper, mit Rattenpfoten und einem Rattenschwanz, mit einem Gesicht, in dem sich Menschliches und Rattenhaftes scheußlich vermischten.


  Luguri und Trigemus, der Rattenmann, waren erschienen.


  „Ich bin in den Tempel des Hermes Trismegistos eingedrungen”, fauchte der Erzdämon. „Ich bin dem Januskopf auf die Schliche gekommen, und Trigemus hat ihn einer Spezialbehandlung unterzogen.”


  Also mußte Luguri auch die Breydurs zu jenem vierköpfigen Riesenfreak gemacht haben, überlegte Dorian. Wie Schuppen fiel es ihm nun von den Augen. Luguris Magie hatte die geflügelten Teufel vernichtet, den Zugang zum Tempel geschaffen und auch dessen metaphysische Struktur verändert. Der Erzdämon hatte in dem Tempel, in dem nichts mehr so war, wie es sein sollte, die Tempelhalle nicht so leicht finden können. Sein magischer Sinn leitete Luguri in die Irre. Schließlich hatte er seine restlichen Dämonen verteilt und sie ausschwärmen lassen.


  Durch einen magischen Trick, bei dem Trigemus, der Rattenpsycho des Hermes Trismegistos, eine Rolle spielte, war es dem Erzdämon schließlich doch noch gelungen, den Weg zur Tempelhalle zu finden. Chakravartin hatte flüchten können, während Luguri und Trigemus die Beschwörung vollführten, und war wenig später Croyd in die Arme gelaufen. Der irre Dämon sah Dorian und Unga von weitem. Er folgte ihnen mit seinem Gefangenen und gelangte so zur Tempelhalle.


  Luguri wußte erst seit wenigen Augenblicken, daß er es mit Dorian Hunter und Unga zu tun hatte. Zuvor hatte er nicht einmal geahnt, wer Taurus und die ihm zugeteilten Dämonen sowie die letzten vier Breydur-Sklaven getötet hatte.


  Dorian war nicht besonders erstaunt, Trigemus an der Seite Luguris wiederzusehen. Der Rattenmann paßte gut in die Schwarze Familie und war ein würdiger Gefolgsmann Luguris.


  Dorian war froh, daß Luguri die Szene mit seinem Kind auf dem magischen Tisch nicht gesehen hatte. Sonst hätte dem Sohn des Dämonenkillers und Coco Zamis’ Gefahr von dem Erzdämon drohen können.


  „Jetzt werde ich mir das Vermächtnis des Hermes Trismegistos aneignen!” rief Luguri. „Ich vernichte euch!”


  Blitze zuckten aus seinen Klauenhänden, und die Luft im Saal wurde glutheiß.


  Die Blitze erreichten aber Dorian und Unga nicht; sie wurden von dem magischen Tisch angezogen wie von einem Blitzableiter. Dann leuchtete der Tisch hell auf. Luguri schrie und hielt sich die Krallenhände vor die Augen. Trigemus ebenfalls. Der Erzdämon packte den Rattenmann mit einer Hand am Kragen und preßte ihn grotesk an sich.


  Aus dem Tisch kam eine Strahlung, die Luguri bis ins Innerste schmerzte. Er murmelte rasend schnell Beschwörungsformeln und dann war er plötzlich mitsamt Trigemus verschwunden, bevor Dorian oder Unga noch etwas unternehmen konnten.


  Die gleißende Strahlung des Tisches, jenes drei mal drei Meter großen Marmorblockes, ließ nun nach. Dorian und Unga sahen, wie der Tisch schaurige Szenen zeigte. Zugleich krachte und donnerte es, und der Tempel erbebte in seinen Grundfesten.


  Die Schriftzeichen auf den steinernen Büchern des Hermes Trismegistos begannen zu verblassen. Dorian nahm den Kommandostab und beorderte zwei x-beliebige Bücher zu sich her. Unga folgte seinem Beispiel. Als Dorian und Unga die Bücher in die Hände nahmen, stoppte der Zerfallprozeß bei diesen beiden. Die Zeichen traten sogar wieder klarer hervor.


  Die Gluthitze machte Dorian und Unga zu schaffen. Es donnerte und krachte. Der Boden bebte. Ein paar Bücher fielen von der Decke und zerbarsten krachend.


  „Wir müssen fort!” schrie Unga. „Hier stürzt alles zusammen. Der Tempel wird vernichtet. Schnell auf den steinernen Thron, Dorian! Wir müssen zum Elfenhof springen, sonst kommen wir hier nicht mehr lebend heraus.”


  Dorian hatte Unga erzählt, daß man von dem Thron aus an jeden Ort der Welt springen konnte - oder vielmehr zu dem Magnetfeld, das diesem am nächsten lag.


  „Einen Moment noch!” sagte Dorian. „Erst will ich sehen, welche Szenen der magische Tisch zeigt.”


  Der Schweiß lief Dorian in Strömen herunter. Er riß sich das Hemd auf. Das Licht, in der Tempelhalle flackerte. Der Boden schwankte, und die Wände verschoben sich.


  Dorian war gebannt von dem, was der magische Tisch zeigte.


  Eine Großstadt in Panik. Menschen flüchteten durch Häuserschluchten, und Gebäude stürzten ein. Ratten tauchten in Scharen auf und sprangen die Fliehenden an. Menschen brachen mit schmerzverzerrten Gesichtern zusammen.


  Dann kam die nächste Szene.


  Zuckende Fleischmassen, die Dorian nicht genau erkennen konnte, scheußliche Monster, zogen Menschen an sich, in sich hinein und absorbierten die Schreienden.


  Wieder wechselte die Szene.


  Ein ägyptischer Sarkophag lehnte an einer Wand. Langsam öffnete sich der Deckel. Aus der Dunkelheit des Sarkophags kam eine Klaue. Ein nur schemenhaft zu erkennendes Ding mit glühenden Augen hockte im Sarkophag.


  Dann diese Szene, die Dorian an den Dreißigjährigen Krieg denken ließ. Eine Schlacht tobte. Rauch stieg von Kanonen auf, Männer wurden niedergemäht. An einem Baum aufgereiht hingen gehenkte Gestalten. Ein blondes Mädchen hob ein Kreuz.


  Und wieder etwas anderes. Ein Kreuzritter mit spitz zulaufendem Helm und Kettenhemd; er hob eine Streitaxt und ließ sie auf ein Opfer niedersausen, das am Boden kniete oder kauerte. Dorian konnte es nicht erkennen.


  Schon kam das nächste Bild, farbig wie die vorigen. Die Tür eines Bauernschrankes mit verschnörkeltem Blumenmuster öffnete sich. Dorian hörte ein Knarren. Er sah ein Einmachglas mit einer Flüssigkeit und darin einen Kopf mit dem vom Tod verzerrten Scheingesicht Olivaros.


  Der Tisch wurde nun für kurze Zeit schwarz, dann kam etwas ganz anderes. Dorian hörte Jammern, Stöhnen, Todesschreie von Dämonen. Er sah das Tal von Torisdalur, wie es jetzt aussehen mußte. Etwas zischte aus dem Krater, der sich dort gebildet hatte, wo das hohle Standbild des steinernen Götzen eingestürzt war - ein fast hundert Meter hoher Geysir spie Schlamm, Lava und kochendes Wasser in die Luft.


  Dorian war völlig benommen von dem, was er gesehen hatte. Unga warf den Donnerkeil in die Ecke und zerrte den Dämonenkiller zu dem steinernen Thron. Der Tisch wurde milchig, dann zerbarst er krachend, zerbröckelte.


  Jetzt erst nahm Dorian das Chaos um sich herum wieder wahr.


  „Der Tisch hat zuletzt gezeigt, daß der Hermes-Tempel vernichtet ist. Aber das ist doch noch gar nicht der Fall?”


  „Noch nicht”, sagte Unga. „Aber wenn wir noch eine Weile warten, werden wir es miterleben. Und es wird unser letztes Erlebnis sein. Auf den Thron!”


  Dorian ließ sich von Unga auf den mächtigen steinernen Thron schieben. Unga setzte sich auf Dorians Schoß.


  „Zur Scheune des Hofes der alfar!” rief er. Es blitzte und krachte in der Tempelhalle. Die eine Wand stürzte ein, dann löste sich sein Körper auf, eilte durch Zeit und Raum und entstand wieder in der dunklen Scheune.


  Unga stand neben dem Dämonenkiller, der ihn nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Dorian bemerkte, daß er zwei der Bücher des Hermes Trismegistos unter den linken Arm geklemmt hatte. Der Kommandostab steckte in seinem Gürtel, und der magische Zirkel ragte aus seiner Tasche. Der magische Dolch war fort, aber der fehlte ihm nicht.


  „Unga?” fragte er.


  „Ja”, antwortete der Cro Magnon. „Ich habe zwei Bücher gerettet, den Kommandostab, den du mir gegeben hast, und den magischen Zirkel. Jammerschade, daß der Tempel mit seinen unermeßlichen Schätzen der Weißen Magie nun für immer zerstört wird. Ich hoffe nur, Luguri kommt dort ums Leben.”


  „Das glaube ich nicht. Der Erzdämon hat es bestimmt noch geschafft, sich hinwegzubegeben. Der geht so schnell nicht ein. Es sollte mich nicht wundern, wenn er Trigemus mitgenommen hätte.


  Unga - diese Bilder… “


  In der Scheune war es eiskalt, aber nach der Gluthitze in der Tempelhalle empfanden der Dämonenkiller und Unga die Kälte als willkommene Abkühlung. Tief atmeten sie die frische, nach Heu und Stroh riechende Luft ein.


  „Mach dir keine Sorgen uni deinen Sohn”, sagte Unga. „Der magische Tisch hat verrückt gespielt. Das Bild hatte nichts zu bedeuten.”


  Unga war dessen nicht so sicher, wie er tat, und Dorian merkte es.


  „Ich muß mit Coco sprechen. So schnell wie möglich”, sagte Dorian. „Sie muß mir sagen, ob mit unserem Sohn alles in Ordnung ist. Diese Bilder, die der Tisch uns zeigte… Wenn ich jene Szene mit dem Untergang des Hermes-Tempels weglasse, bleiben noch sieben Visionen des Schreckens.” „Sieben?”


  „Ja. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Die Visionen betrafen zukünftige Ereignisse - außer jener einen, die mich an den Dreißigjährigen Krieg erinnerte.”


  Unga hatte Dorian wegen seines Sohnes beruhigen wollen, aber nun versuchte der Cro Magnon nicht länger, die Visionen zu verharmlosen.


  „Vielleicht wollte uns Hermes Trismegistos, von dem ein Teil in seinem Tempel fortlebte, einen Hinweis auf zukünftige Gefahren geben”, sagte Unga. „Wir müssen diese Prophezeiungen des Hermon im Auge behalten. Hermes Trismegistos selbst hat seinen Tempel zerstört, weil die Kräfte der Schwarzen Magie in ihn eingedrungen waren. Auch ohne unser Eingreifen wäre das Vermächtnis des Dreimalgrößten Luguri nicht in die Hände gefallen.”


  Dorian stimmte ihm zu.


  „Wir wollen ins Haus gehen”, sagte er. „Ich fange an, erbärmlich zu frieren.”


  Die beiden Gefährten tasteten sich aus der dunklen Scheune und gingen zu dem in der grauen Morgendämmerung liegenden Wohngebäude des Elfenhofes. Reena öffnete ihnen auf ihr Klopfen hin. Sie war reizend anzusehen mit ihrer weißen Pelzjacke und sehr erstaunt und hocherfreut, Dorian und Unga zu erblicken.


  Auf dem Elfenhof war alles still und friedlich. Dorian aber gingen die grauenhaften Visionen nicht aus dem Kopf, die er zuletzt noch in dem magischen Tisch gesehen hatte.
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